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Tietz und Wertheim. 


J n der Leipzigerſtraße, auf dem Grundſtück des alten Konzerthauſes, 

wo die berliniſche Mittelbourgeoiſie Jahre lang Bilſes Muſik lauſchte 
und bei Bier und Butterbrot ehrbare Annäherungen an heirathreife Töchter 
erlaubte, iſt eine neue Kundenkathedrale erſtanden. Eine mächtig ragende 
Zwingburg aus Sandſtein, Eiſen und Glas. Namentlich aus Glas; die 
ganze Front iſt ein einziges Schaufenſter. Goldig glänzende Gitter, ſtei⸗ 
nerne Rieſen, Marmorſtuck, bronzene Thiere und künſtliche Pflanzen ſchmei⸗ 
cheln dem an protzigen Häuſerſchmuck gewöhnten Geſchmack der Berliner; 
und zwei Springbrunnen, die Parfum und Eistränke ſpenden, werden aus 
verzückten Augen beſtaunt. Die Sache ſieht ſehr effektvoll aus, beſonders 
abends, wenn die Ueberfülle des elektriſchen Lichtes von fern ſchon die Blicke 
lockt. Kein Waarenhaus hat mit ſolcher Pracht bisher je die Kunden zu 
ködern verſucht. Als vor ſechsundſechzig Jahren der Bazar Ville de Paris 
eröffnet wurde, höhnten die pariſer Zeitungſchreiber, neben dem neuen Ge⸗ 
ſchäft würden die älteren, Le Petit Saint-Thomas und Le Pauvre Diable, 
nur noch wie kleine Kläffer neben einer Rieſenbulldogge wirken. Jetzt würden 
Weltmagazine wie Bon Marché, Louvre, Whiteley und Wanemaker alt⸗ 
fränkiſch neben dem neuſten berliner Straßenwunder erſcheinen, auf deſſen 
Glasglobus in leuchtenden Lettern der Name Tietz prangt. Herr Tietz, der 
München ſchon lange miteinem Waarenhauſe beglückt hat, muß den Boden der 
Reichshauptſtadt und die Pfyche des Kundenkreiſes, den er erobern will, ſehr 
gründlich ſcudirt haben. Er hates nicht, wie weiland Boucicaut, mit Käufern 
von alter Kultur und ſolidem Geſchmackzu thun, die das Weſen über den Schein 
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ſtellen und ſtutzig werden, wenn ein Geſchäftsmann ſie in allzu ü 
Ya Yerınalaket, ve rr. iH Derte ia eg Kr. ere 
find, Adolf Ernſt, Wertheim und den Kaiſerkeller erlebt habe 
Dingen geblendet, von derber Reizung gepackt werden woll 
denen Stephans Mauerſtraßenpalaſt und der Ehrenſaal der 
ſtellung Gipfel hehrer Kunſt bedeuten und die, wenn fie a 
kehren, mit verächtlich gerümpfter Lippe über das monoto 
Straßenbild der welkenden Lutetia ſpotten. Herr Tietz weiß, 
zu faſſen und zu feſſeln ſind. Eine kluge Reklame hatte, el 
den Schauplatz betrat, ſeinen Namen an der Spree bekann 
Tietz wird in dem ſelben Raum ausgeſucht, gekauft, bezahlt u 
man braucht nicht Treppen zu klettern und nach der Kaſſe 
Tietz wird jede gekaufte Waare ohne Zögern zum vollen 
zurückgenommen. Bei Tietz giebt es nicht nur Kleider, Wäſch 
Möbel, Fahrräder, Teppiche, Paſſementerien, Haus⸗ und 
jeglicher Art, ſondern auch gute Bilder, Statuen, Bronzen 
billiger als in den Kunſthandlungen. Tietz liefert die Packe 
nach dem Einkauf frei ins Haus. Tietz hat eine nach dem Mi 
poſt eingerichtete Expedition, 2500 männliche und weibliche: 
Hausdiener, 50 Radfahrer und 12 Automobilgepäckwagen. € 
jede Wundermär wurdegeſchäftig weitergetragen. Inzwiſchen! 
palaſt immer höher; und als der Tag der Weihe des Waarenha 
war, hielt der Chef ſeinen Gäſten eine Vorleſung über die wir 
deutung der Großmagazine und über die beſonderen Ziele, den 
Tietz, mitemſigem Fleiß raſtlos entgegenſtrebe. Alles, was iſt,! 
philoſophiſch geſchulte Nationalökonom, ift auch vernünftig 
häuſer beſtehen, bringen Gewinn und mehren ſich: alſo ent 
ſein einer ratio und einer necessitas, die leider von der he 
vernunft noch nicht klar erkannt werden. Das Waarenhaus 
Induſtrie neue Wege und neue Abſatzmöglichkeiten zeigen, 
ſchaft durch den Maſſenverkauf von Konſerven neue Kraft z 
der Menge der wenig Beſitzenden neue Bedürfniſſe wecken, 
digung die Billigkeit des Gebotenen ermöglichen werde. Und: 
verheißung letzter Ton verklungen war, wurde jedem Gaſt ei 
mit auf den Weg gegeben. Dagegen iſt nichts zu ſagen. Wer 
Flottenverein, in dem die erſten Gelehrten und Staatsmät 
Kotillonſchmuckgeſchäften in einem feierlichen Rundſchreiben 
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Deſſins ſowie auch Zeichnungen oder Anweiſungen zur Zuſammenſetzung 
von Touren“ anbietet, „die auf unſere Marine, das Seeweſen überhaupt 
und unſere Kolonien Bezug haben“, dann braucht Herr Tietz feines Walzers 
ſich gewiß nicht zu ſchämen. Aber auch die Rede, die Mancher getadelt hat, 
war ein guter Einfall. Die Freunde preiſen, die Feinde zerfetzen ſie und durch 
beide Lager hallt zunächſt einmal Tage lang der Name Tietz. Das iſt die 
Hauptſache. Wer weiß, ob die haute nouveaute ſich nicht einbürgern und 
jeder Waarenhausbeſitzer nächſtens allmonatlich vor einem geladenen Publi⸗ 
kum wirthſchaftliche Vorleſungen halten und die Vertreter des angeblich von 
ihm geſchädigten Mittelſtandes in wohlgeſetzter Rede bekämpfen wird? 
Solche Sitte könnte die ins Ungeheure wachſenden Inſeratenkoſten weſent⸗ 
lich mindern und die Annoncenhändler kämen trotzdem nicht zu kurz; denn 
der Bon Marchè hat ſchon in ſtilleren Tagen für Reklame jährlich ungefähr 
ſechs Millionen Francs ausgegeben, deren beträchtlichſter Theil der Preſſe zu⸗ 
floß, und ſeitdem hat Europa bekanntlich gewaltige Kulturfortſchritte gemacht. 


* * 
* 


Während zwiſchen der Markgrafen und der Jeruſalemerſtraße der 
Neubau wuchs, ſchlich die Sorge in einen zwiſchen der Wilhelmſtraße und 
dem Leipzigerplatz himmelan ragenden Palaſt, in das Waarenhaus A. Wert⸗ 
heim. Vor drei Jahren, als es enthüllt wurde, ſchien das von grellem Ram⸗ 
penlicht beleuchtete Rieſenaquarium an Wirkung nicht zu überbieten; die 
ſchlanke Gliederung des in amerikaniſchem Stil gebauten Hauſes, die im 
Lichtglanz funkelnden Glasflächen, der goldig ſchimmernde Putz der weiten 
Räume, die Häufung der zur Schau geſtellten Waaren und mehr noch die 
reizende Kunde von den Schätzen, die das Innere bergen ſollte: das Alles 
ließ die Betrachter in beinahe brünſtigen Schauern erbeben. Keiner konnte 
dagegen aufkommen; und die Zeit ſchien nah, wo auch die reicheren Kunden 
ſich von Hertzog, Iſrael, Gerſon wegwenden und ins wertheimiſche Mär⸗ 
chenreich wandern würden. Noch hielten nicht viele Equipagen vor dem 
Glaskaſten, noch ſchreckten die ausgeſtellten geſchmackloſen Maſſenartikel 
die Vermögenden ab, und wer in einer exposition de blanc das Publi⸗ 
kum im Bon Marché beobachtet hatte, konnte über den Vergleich der Häuſer 
Boucicaut und Wertheim nur lächeln. Allmählich aber verbreitete ſich das 
Gerücht, man könne in dem früher verachteten Bazar auch feine Sachen 
kaufen, gute chineſiſche Bronzen, Modellkleider, echte Parfums und unver⸗ 
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fälſchte kosmetiſche Mittel. Die Bankierdamen, die lange die Berührung 
mit der roture geſcheut hatten, wagten ſich ſacht, in den ſtillen Vormittags⸗ 
ſtunden, nun hinein und in der Zeit der ſinkenden Kurſe konnte man in den 
früher leeren Luxuswaarenrayons die Ehehälften berühmter Bankdirektoren 
treffen. Die neue Kundſchaft taſtete vorſichtig das verrufene Gelände ab, das 
ſie ſonſt nur betreten hatte, um „für die Leute“ Weihnachtgeſchenke zu kaufen; 
ſie fing mit einem Töpfchen Lippenpomade, einem Ondulireiſen und einem Ap⸗ 
parat für Geſichtsmaſſage an, erſtand dann engliſches Silbergeräth für den 
Frühſtückstiſch und machte ſchließlich mit Ballblumen einen kühnen Verſuch. 
Solche Schritte vom Lindenwege wurden zunächſt, wie wunderliche Aben⸗ 
teurerfahrten, mit Nachſicht heiſchendem Lächeln gebeichtet; faſt immer aber 
hieß es am Schluß: „Man kauft dort wirklich nicht ſchlecht, — und lächer⸗ 
lich billig“. Natürlich brachte auch der unklug gegen die Waarenhäuſer ent⸗ 
feſſelte Sturm deren Beſitzern nur Nutzen; ſein Wehen gab ihnen die er⸗ 
wünſchte Gelegenheit, die Vortheile ihrer Betriebsart weitſchweifig aus⸗ 
einanderzuſetzen und die vom Großmagazin ausgehende Heilswirkung in 
Volksverſammlungen propagiren zu laſſen. Die Hoffnung, eines Tages 
vielleicht den beliebteſten Thiergartenlieferanten, den Demuth, Petrus, 
Biſter, Hövell, Névir und ähnlichen Firmen, Kunden abfangen zu können, 
war nicht mehr utopiſch zu nennen... Da fiel in den Lenztraum ein Reif: 
Tietz rückte heran, drängte ſich breitſpurig in die ſelbe Leipzigerſtraße, die 
Wertheims Allmacht ſo lange beherrſcht hatte. Ueber die von ſolcher Kon⸗ 
kurrenz drohende Gefahr war ein Zweifel nicht möglich; und je mehr das 
Gerüſt wich, der neue Glanz ſichtbar, die kluge Reklamekunſt ſpürbar wurde, 
um ſo nöthiger ſchien es, ſich gegen den unwillkommenen Kömmling zu 
waffnen. Wertheim hatte im wahrſten Wortſinn vorgebaut: er erweitert 
in der Leipziger⸗, Voß⸗ und Oranienſtraße ſeine Verkaufsräume und wird 
vor Weihnachten Preſſe und Publikum zu feſtlichen Eröffnungſchmäuſen 
laden. Ohne Tietz und deſſen dräuende Vornotizen wäre wenigſtens im Weſten 
der koſtſpielige Neubau wohl unterblieben, denn Wertheim hat für die dop⸗ 
pelte Kundenzahl Raum genug und in der Adventzeit iſt ein dichtes Gedräng 
das wirkſamſte Anziehungmittel. Aber er konnte dem nahenden Konkur⸗ 
renten nicht den Vortheil des neueren Glanzes laſſen, er mußte gerade jetzt, 
beim Auftauchen der erſten ernſten Gefahr, zeigen, daß ſeinem Siegerwalten 
das vor drei Jahren erbaute Gehäuſe ſchon wieder zu eng geworden war. 
So begann der für die Weltgeſchichte des Kapitalismus nicht unwichtige 
Kampf der Häuſer Wertheim und Tietz mit einem Millionenopfer. 
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Die Lage des im Herrſchaftrecht Bedrohten blieb trotz dieſem Opfer 
noch ſchwierig. Vor einem Neubau ſammeln ſich wohl gaffende Gruppen; 
aber Tietz hatte den größeren, effektvolleren, dem berliniſchen Geſchmack 
beſſer angepaßten Neubau. Durfte man ihm, der ſchon in der letzten Sep⸗ 
temberwoche eröffnen wollte, thatlos den Kundenſtrom überlaſſen, der zu 
Weihnachten dann vielleicht nicht wieder ins alte Bett zu leiten war? In 
kritiſchen Stunden greift ſelbſt der vorſichtigſte Stratege zu außerordentlichen 
Mitteln, um des Schickſals ſchwankende Gunſt an ſeine Fahnen zu feſſeln. 
Nach langwierigen Angſtwehen gebar die wertheimiſche Phantaſie einen vor⸗ 
läufig rettenden Gedanken. Eines Tages las man in fetten lateiniſchen 
Lettern, das Waarenhaus A. Wertheim veranſtalte „in ſämmtlichen Ab⸗ 
theilungen einen Extra⸗Verkauf zu außerordentlich herabgeſetzten Preiſen“. 
Unter dieſer Anzeige ſtand: „Da wir einen derartigen Extra⸗Verkauf von 
neuen Waaren niemals wieder bieten werden, ſo können wir dieſe Gelegen⸗ 
heit zum Einkauf beſonders empfehlen.“ Der Walderſeeſtil des feier⸗ 
lichen Gelübdes wurde ein Bischen verſpottet und man glaubte zuerſt, 
mit den „außerordentlich herabgeſetzten Preiſen“ werde bei näherem Zuſehen 
am Ende nicht viel Staat zu machen ſein. Doch dieſer Verdacht währte 
nicht lange. Bald trugen entzückte Frauen und Jungfern die frohe Bot⸗ 
ſchaft von fabelhaft billigen Einkäufen umher. Ein Dutzend Küchenhand⸗ 
tücher drei Mark. Ein Golfcape, hochfein, zwölf Mark. Ein echtes Nerz⸗ 
collier mit Kopf und drei Schweifen acht Mark und eine halbe. Eine Stahl⸗ 
uhr mit Garantieſchein vier Mark. Damenhemden mit Spitzen anderthalb 
Mark. Matroſenblouſen für neunjährige Knaben noch nicht zwei, Damen⸗ 
ſchirme aus Gloria mit Silbergriff noch nicht vier Mark. Eine Doſe mit 
jungen Schoten vierzig Pfennig. Und ſo weiter. Solche Freudenpoſt mußte 
die holde Weiblichkeit aller Stände in Aufruhr verſetzen; ſie ſteckte alles 
Erraffbare zu ſich und ſtürzte ins billige Land. Die Hausherren durften 
nicht widerſprechen. Eine Gelegenheit, die — es iſt ja gedruckt — niemals 
wiederkehrt! Warum heute nicht wohlfeil kaufen, was man in zwei, drei 
Monaten viel theurer einhandeln muß? Enthaltſamkeit wäre hier wahrlich 
die reine Verſchwendung. Arthur braucht eine Herbſtblouſe; unſere Dow⸗ 
laslaken werden ſchon recht dünn; und man muß doch bei Zeiten an die 
Leutebeſcherung denken ... Vierzehn Tage lang wurde überall von Wert⸗ 
heims Ausverkaufswundern geſprochen und das Jubelgekreiſch übertönte 
den Gaſſenrhythmus des Tietz⸗Walzers. Zweites Millionenopfer? Gewiß 
nicht. Die wichtigſte Kunſt des Kundenfängers beſteht darin, daß er an den 
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beſſeren Waaren verdient, was er an den als Köder ausgeworfenen Maſſen⸗ 
artikeln zuſetzt. Hat er die Weiblein nur erſt in der Falle, dann darf er ge⸗ 
troſt auf die Lockkraft der mit tauſend beringten Fingern aus allen Ecken 
winkenden Verführung bauen und ſicher ſein, daß die ſparſamſten Haus⸗ 
frauen, die wegen einer unerhört billigen oecasion gekommen waren, mit 
den überflüſſigſten Dingen bepackt heimwärts wandern werden. Viel wird 
Wertheim an dem „Extra⸗Verkauf“ kaum verdienen; aber die Berliner reden 
mehr als je von ihm, er räumt ſein Lager, kann bei den Lieferanten neue 
Beſtellungen machen und hat, da große Schichten ihre Kaufkraft für eine 
Weile erſchöpft und ihre Bedürfniſſe an Kleidung, haltbaren Lebensmitteln 
und Schmuck befriedigt haben, dem Hauſe Tietz das Anfangsgeſchäft ver- 
dorben. Und über ein Kleines, wenn die Bilanz der Wirthſchaftkaſſen wie⸗ 
der günſtiger ausſieht, giebt er ſein Eröffnungfeſt, bietet er im neueren 
Stapelpalaſt den Kunden die neueſte Augenweide. \ 

Was wird Tietz nun thun? 

Mit einem Ausverkauf kann er nicht anfangen. Aber er kann erklären: 
Zu den wertheimiſchen Extra⸗Preiſen, die nie wiederkehren ſollen, werden bei 
mir alle Tage die ſelben Waaren verkauft. Er kann ſo kalkulirt haben, daß 
dieſe Preiſe ihm bei entſprechendem Umſatz Millionengewinne verheißen. 
In Coffignons kurzweiligem Buch Les coulisses de la mode wird der 
Wettkampf zweier pariſer Waarenhäuſer ſehr ergötzlich geſchildert. Die eine 
Firma heftet morgens die Preiszettel an, die andere unterbietet ſie flink 
und zwingt die Konkurrentin zu billigerem Angebot. Halbſtündlich werden 
in beiden Lagern die Preiſe herabgeſetzt; von zwölf bis vier Uhr vermindern 
ſie ſich an einem heißen Schlachttage um fünfzig Prozent. Hüben und drüben 
wächſt die eigenſinnige Wuth. Keiner will nachgeben, Keiner dem Gegner 
den Sieg gönnen. Ich ſtrecke die Waffen nicht, ſagt der eine Chef; lieber gebe 
ich meine Waaren umſonſt hin. Giebſt Du ſie umſonſt, läßt der Andere 
ihm antworten, dann zahle ich meinen Abnehmern noch Etwas zu und 
jage Dir trotz Alledem ſo die Kunden ab. Dieſe nette Geſchichte iſt nicht er⸗ 
funden. In Paris wird erzählt, manchmal, an Tagen großer Saiſonaus⸗ 
ſtellungen, habe ein Waarenhaus die Attraktionen des anderen von gemietheten 
Leuten früh aufkaufen laſſen und ſie dann ſofort billiger angeboten, als ſie 
eben noch beim Konkurrenten zu haben waren. Aehnliche Wettläufe werden 
wir jetzt wahrſcheinlich erleben. In Berlin ſind aber noch andere Lockmittel 
denkbar. Wenn der Springbrunnen bei Tietz für zwanzig Pfennige einen 
ſüßen Trankſpendet, kann Wertheim für jede an der Kaſſe quittirte Markeinen 
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Windbeutel, für jeden Thaler eine Portion Himbeereis, für jede Krone 
einen Napfkuchen als Rabatt gewähren. Wenn Tietz Vorleſungen veran⸗ 
ſtaltet, kann Wertheim, nach dem Muſter von Siegel, Cooper & Co. in 
New⸗York, feinen Kunden ein Geſindevermiethungbureau, eine Kinder⸗ 
bewahranſtalt, ein Bankgeſchäft, einen Leſeſaal mit großer Bibliothek, ein 
Badebaſſin und eine Klinik ganz oder faft umſonſt zur Verfügung ſtellen. 
Und wenn Tietz Zigeunermuſik miethet und braune Gecken in rothen Atlas⸗ 
blouſen Pußtaweiſen ſpielen läßt, kann Wertheim ſich um eine Theaterkon⸗ 
zeſſion bewerben, die ihm, falls er ſich zur Aufführung patriotiſcher Stücke 
verpflichtet, gewiß nicht verweigert wird. Die Entſcheidung wird aber auch hier 
ſtets der Preiskampf bringen und der billigſte Mann wird der geſuchteſte ſein. 


* + 
* 


Der im Greiſenrecht wohnende Herr von Miquel hat gerade jetzt zu 
dem Streich ausgeholt, der die Blüthe der Waarenhausherrlichkeit knicken 
ſoll, und feine Gegner haben grauſes Unheil prophezeit, das aus fo unmo⸗ 
dernem Beginnen erwachſen müſſe. Die Waarenhäuſer, hieß es, können den 
Schlag nicht überleben; ſie werden ihre Beſtände zu Schleuderpreiſen ausver⸗ 
kaufen und ſich, um der Steuerpflicht zu entgehen, in Spezialgeſchäfte ſpalten, 
deren Fülle das Abſatzgebiet der Kleinhändler dann mit noch erſchreckenderer 
Schnelligkeit ſchmälern wird. Die Kenner lächelten nur, da dieſe fürchter⸗ 
liche Weisſagung ihr Ohr traf; ſie wußten: die Waarenhausbeſitzer ſchrien, 
um für ein paar Jahre vor neuen Laſten bewahrt zu bleiben, würden die Steuer⸗ 
bürde aber ohne Beſchwerdetragen. Daß dieſe Anſicht richtig war, lehrt Tietz, 
lehren Wertheims Erweiterungbauten. Nur in Preußen, dem Lande der wirth⸗ 
ſchaftlichen Verſpätungen, glaubt man noch, die Entwickelung bureaukratiſch 
hemmen zu können, die zu einem weite Induſtriegetriebe unumſchränkt be⸗ 
herrſchenden Detailgroßhandel führt. In anderen Ländern gilt der Prozeß 
als entſchieden und an den Krieg gegen die Grands Magasins wird nicht 
nutzlos noch ferner Zeit und Kraft verſchwendet. Das Kampfblatt der pariſer 
Waarenhausfeinde, das unter dem pathetiſchen Titel La Revendication 
lärmend für den ſchwindenden Haufen der Kleinhändler focht, iſt längſt ein⸗ 
gegangen und in Frankreich, England, Belgien, Amerika hofft heute Nie⸗ 
mand mehr, der gemächliche Handelsbetrieb ſtillerer Tage könne je wieder⸗ 
kehren. Die ſehr üblen Seiten des Bazarweſens werden nicht verkannt, aber 
der greifbare Nutzen des neuen Syſtems, das ein ganzes Gewimmel parafi- 
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tärer Zwiſchenglieder auszuſchalten vermochte, hat alle Vorurtheile weg⸗ 
geſcheucht. Die Waarenhäuſer kaufen, wenn ſie nicht gar in eigenen Werk⸗ 
ſtätten fabriziren laſſen, direkt, ohne auf Großhändler und Distributeure 
angewieſen zu ſein, vom Produzenten; ſie ſparen den Vermittlerzuſchlag und 
ihnen, den baar zahlenden Maſſenabnehmern, werden weſentlich niedrigere 
Preiſe berechnet als den Sorgenkunden, die auf Kredit oder gegen unſichere 
Wechſel kleine Poſten einhahdeln. Selbſt bei berliniſchem Ladenprunk find 
die Speſen des Waarenhauſes, das nie kreditirt und nur zu feſten, baar be⸗ 
zahlten Preiſen verkauft, ſind Regiekoſten und Miethzins im Verhältniß 
geringer als beim ärmlichſten Krämer, den der Zuſammenbruch eines tief in 
der Kreide ſitzenden Kunden zum Bankerott treiben kann. Hundertmal iſt durch 
unwiderlegbare Ziffern bewieſen worden, daß der kleine Händler mit viel 
höheren Koſten arbeitet, alſo auch einen relativ höheren Reingewinn er⸗ 
ſtreben muß. Aber braucht man überhaupt noch Beweiſe dafür, daß in jedem 
Profitkrieg dem ſtärkeren Kapitaliſten der Sieg ſicher iſt, daß, nach Mar⸗ 
xens Wort, der große Expropriateur den kleinen expropriirt? Sollen für 
Stumm und Krupp, für Tiele⸗Winckler und Henckel⸗Donnersmarck andere 
Wirthſchaftgeſetze gelten als für Wertheim und Tietz? Der nationale Poli⸗ 
tiker mag bedauern, daß die Zahl der wirthſchaftlich ſelbſtändigen Exiſtenzen, 
ſtatt, der inneren Volksgeſundheitzumheil, zu wachſen, abnimmt; doch er wird 
für dieſe Entwickelung, die der Tendenz aller Großbetriebsformen folgt, nur 
in eng beſchränktem Umfang die Waarenhäuſer verantwortlich machen können. 
Iſt ein Rayonchef Wertheims abhängiger als der ſcheinbar ſelbſtändige Krä⸗ 
mer, der Wucherzinſen bezahlen und ſich täglich mit Zittern und Zagen fragen 
muß, ob er zum nächſten Quartalsſchluß die für den Hauswirth und die 
Hauptlieferanten fälligen Summen aufbringen kann? Und dürfen die Leute, 
die der Welthändlerpolitik des Deutſchen Reiches nicht laut genug zujubeln 
können, Zeter ſchreien, wenn Privathändler ſich zu den ſelben geprieſenen 
Grundſätzen bekennen? Herr Tietz hat in ſeiner Antrittsvorleſung geſagt, er 
wolle in neuen Schichten neue Bedürfniſſe wecken und ſie billiger als ſein 
Konkurrent befriedigen. Dieſes Programm wird Manchem nicht ſehr ver⸗ 
ſchieden von dem ſcheinen, für das jetzt deutſche Soldaten in China ihre Haut 
zu Markt tragen. Verſchieden ſind nur die beim Kundenfang angewandten 
Mittel. Noch aber muß erſt bewieſen werden, daß Panzerſchiffe, Kanonen 
und Diviſionen dabei beſſere Dienſte leiſten als künſtliche Bronnen, denen 
duftende Säfte und zuckerſüße Eistränke entſprudeln. 


* 
* * 
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Der grauſame Krieg der Großen wider die Kleinen währt fort; aber 
die Entſcheidung iſt ſchon gefallen und die Kleinhändler wehren ſich, wie die 
auch in einem Kapitaliſtenkrieg beſiegten Buren, nur noch mit erlahmender 
Kraft. Jetzt entbrennt zwiſchen den Großen der Kampf und er wird in den 
unter Großmächten üblichen feinen Formen. ausgefochten werden. Ex⸗ 
panſion: ſo wird nach menſchlichem Ermeſſen auch hier bald das Schlag⸗ 
wort lauten, wenn, wie weiland Herrn Alexander die makedoniſche Hei⸗ 
math, den Tietz und Wertheim der berliniſche Kundenkreis zu eng, die 
Nothwendigkeit, einander ruhelos zu unterbieten, zu läſtig wird. Jeder von 
ihnen kann tauſend, kann allenfalls fünfzehnhundert kleine Geſchäfte rui⸗ 
niren; da der unbarmherzige Wettkampf aber die Gewinnrate ſchmälert, 
müſſen Beide einen ſchnell wachſenden Umſatz erſtreben. Das Verſand⸗ 
geſchäft iſt bei uns noch wenig entwickelt. Die berliniſchen Handelsherrſcher 
werden den Kampf um die Eroberung des deutſchen Vaterlandes aufnehmen — 
wenn wir erſt elektriſche Vollbahnen haben, kann eine Hamburgerin nach dem 
Morgenkaffee die Fahrt gen Berlin antreten, dort ihre Einkäufe machen 
und zum Mittageſſen wieder am häuslichen Tiſch ſitzen — und dann von 
der Regirung Geſetze fordern, die ihnen auch in der Fremde einen Platz 
an der Sonne ſichern. Solche Geſetze ſind von Mächtigen in einem Staat 
zu erreichen, wo die Sehnſucht nach neuen Abſatzgebieten alles Denken und 
Handeln determinirt und wo ſogar Herr von Podbielski bei Banketten ver⸗ 
kündet, er ſei daheim zwar ein forſcher Agrarier, jenſeits der vaterländiſchen 
Grenzen aber ein raſtlos nach Profitmöglichkeiten ſpähender Handelsmann. 
Wird Deutſchland nicht herrliche Tage ſchauen, wenn ganze Provinzen von 
zwei, drei Verſandgeſchäften geſpeiſt, möblirt und bekleidet werden und wenn 
die billigere deutſche Waare im fernen Oſten Whiteley und Maple, die Sa- 
maritaine und die Belle Jardiniere verdrängt? ... Man ſollte gegen die 
neuen Großmächte, die, ganz wie die alten, eine offizielle und eine offiziöſe 
Preſſe haben, ganz wie die alten einander mit Rieſenſummen bekämpfen, 
nicht ungerecht ſein; ſie ſind Produkte einer fromm und bieder koloniſiren⸗ 
den und kultivirenden Zeit. Ihren Kriegen fehlt der romantiſche Schimmer, 
der unſerem Blick die Kämpfe der Griechen und Troer, der Weißen und 
Rothen Roſe zu umleuchten ſcheint. Aber wir müſſen uns in den Gedanken 
gewöhnen, daß der Genius der Geſchichte nicht nur über Blutgefilde ſchreitet, 
ſondern ſeines Welten wandelnden Amtes auch waltet, wenn Tietz dem 
Wertheim bedräut und Wertheim den Tietz tapfer die Zähne zeigt. 
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[2% habe, ſo gut ich es vermochte, die Arbeit, die mich fünfzehn Jahre 
beſchäftigt hat und die einen mir naheliegenden Gegenſtand, die Kunſt, 
behandelt, zu Ende geführt. Wenn ich ſage, daß dieſer Gegenſtand mich fünf⸗ 
zehn Jahre beſchäftigt hat, ſo meine ich damit nicht, daß ich dieſes Werk 
fünfzehn Jahre hindurch geſchrieben habe. Ich will damit nur ſagen, daß 
ich vor fünfzehn Jahren angefangen hatte, über die Kunſt zu ſchreiben. Damals 
glaubte ich, daß ich die Arbeit, wenn ich ſie einmal begonnen hätte, auch 
ohne Unterbrechung zu Ende führen würde. Doch waren, wie ſich ſpäter 
zeigte, meine Anfichten über dieſen Gegenſtand damals noch fo unklar, daß 
ich ſie in einer mich befriedigenden Weiſe nicht zum Ausdruck bringen konnte. 
Seitdem habe ich unaufhörlich über dieſen Gegenſtand nachgedacht und ſechs⸗ 
oder ſiebenmal auch zu ſchreiben begonnen. Aber ſo oft ich ein gutes Stück 
geſchrieben hatte, fühlte ich, daß ich nicht im Stande ſei, die Arbeit zu Ende 
zu führen, und ließ ſie wieder liegen. Jetzt habe ich ſie beendet; und wie 
ſchlecht ſie mir auch gelungen fein mag, fo hoffe ich doch, daß die Grund⸗ 
lagen meiner Gedanken über den falſchen Weg, den die Kunſt unſerer Zeit 
eingeſchlagen hat, über die Urſache dieſer Erſcheinung und über die wahre 
Beſtimmung der Kunſt richtig ſind und daß deshalb meine Arbeit, ſo unvoll⸗ 
ſtändig ſie auch iſt und ſo vieler Erklärungen und Zuſätze ſie auch bedarf, 
doch nicht ganz ohne Nutzen bleiben wird. Früher oder ſpäter, ſo hoffe ich, 
wird die Kunſt den falſchen Weg, den ſie jetzt wandelt, wieder verlaſſen. 
Aber damit Das geſchieht und die Kunſt eine neue Richtung nimmt, 
iſt vor Allem nöthig, daß eine andere, eben ſo wichtige Thätigkeit des menſch⸗ 
lichen Geiſtes, die Wiſſenſchaft, zu der die Kunſt ſtets in einem engen Ab⸗ 
hängigkeitverhältniß geſtanden hat, wie die Kunſt ſelbſt den falſchen Weg 
verläßt, auf dem ſie heute einherſchreitet. Wiſſenſchaft und Kunſt ſind eben 
ſo nah mit einander verbunden wie Lunge und Herz, und wenn eins dieſer 
Organe verkümmert, ſo kann auch das andere nicht richtig funktioniren. Die 


*) Dieſer Aufſatz iſt das Schlußkapitel zu Tolſtois Werk „Was iſt 
Kunſt?“ Das Werk ſelbſt iſt in einer deutſchen Ueberſetzung bisher leider noch 
nicht erſchienen. In den im Verlage von Hugo Steinitz unter den Titeln „Was 
iſt Kunſt?“ und „Gegen die moderne Kunſt“ erſchienenen und Tolſtoi zuge⸗ 
ſchriebenen Schriften iſt das Original ſo entſtellt worden, daß ſich der Verfaſſer 
veranlaßt ſah, dem Ueberſetzer des hier veröffentlichten Kapitels, Herrn Wladimir 
Czumikow in Leipzig, ſein Handexemplar mit dem Erſuchen zu überſenden, eine 
authentiſche deutſche Ausgabe davon zu veranlaſſen. Dieſes Exemplar iſt mit 
zahlreichen handſchriftlichen Zuſätzen verſehen, die auch die von der ruſſiſchen 
Cenſur unterdrückten Stellen enthalten. Das Werk, auch das hier veröffent⸗ 
lichte Kapitel, iſt alſo in dieſer Vollſtändigkeit auch in Rußland noch unbekannt. 
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wahre Wiſſenſchaft erforſcht die Wahrheiten und überliefert den Menſchen 
die Kenntniſſe, die von den Menſchen einer gewiſſen Zeit und einer gewiffen 
Geſellſchaft für die wichtigſten gehalten werden. Die Kunſt aber überträgt 
dieſe Wahrheiten aus dem Gebiete des Wiſſens in das des Gefühls. Und 
daher wird, wenn der Weg, den die Wiſſenſchaft geht, ein falſcher iſt, auch 
die Richtung, die die Kunſt verfolgt, eine falſche fein. Die Wiſſenſchaft und 
die Kunſt gleichen gewiſſen Fahrzeugen, die man früher auf unſeren Flüſſen 
ſah. Die Wiſſenſchaft bereitet die Bewegung, deren Richtung von der 
Religion beſtimmt wird, vor, gleich jenem Boot, das mit dem Anker voraus⸗ 
fährt und ihn dann auswirft. Die Kunſt aber führt die Bewegung erſt aus, 
wie jene Winde auf dem anderen Fahrzeug, die es zu dem ausgeworfenen 
Anker hinzieht. Und deshalb hat eine falſche Thätigkeit der Wiſſenſchaft 
unbedingt eine eben ſo falſche Thätigkeit der Kunſt zur Folge. 

Wie nun Kunſt im Allgemeinen eine Uebertragung jeglicher Art von 
Gefühlen iſt, während wir im engeren Sinne die Kunſt als ſolche nur an⸗ 
erkennen, wenn ſie uns Gefühle wiedergiebt, die wir für wichtig halten, ſo iſt 
auch die Wiſſenſchaft im Allgemeinen eine Uebertragung aller möglichen Kennt⸗ 
niſſe, während wir im engeren Sinne nur die Wiſſenſchaft ſo nennen, die 
uns Kenntniſſe überträgt, von deren Wichtigkeit wir überzeugt ſind. Den 
Grad der Bedeutung aber, ſowohl der durch die Kunſt übertragenen Gefühle 
als auch der durch die Wiſſenſchaft übertragenen Kenntniſſe, beſtimmt das 
religiöſe Bewußtſein der Zeit und der Geſellſchaft, alſo die allgemeine Auf⸗ 
faſſung der Menſchen einer gewiſſen Zeit und Geſellſchaft von dem Zweck 
und der Beſtimmung des menſchlichen Lebens. Das, was am Meiſten zur 
Verwirklichung dieſer Beſtimmung beiträgt, wird am Meiſten erforſcht und 
gilt für die Hauptwiſſenſchaft; was weniger dazu beiträgt, wird weniger er⸗ 
forſcht und gilt für eine weniger wichtige Wiſſenſchaft; und was gar nicht 
zur Verwirklichung der Beſtimmung des menſchlichen Lebens beiträgt, wird 
gar nicht erforſcht oder wenigſtens nicht für eine Wiſſenſchaft gehalten. So 
war es immer und ſo muß es auch jetzt ſein, weil die Beſchaffenheit des 
menſchlichen Wiſſens und des menſchlichen Lebens eben eine ſolche if. Aber 
die Wiſſenſchaft der oberen Klaſſen unſerer Zeit, jene Wiſſenſchaft, die keinerlei 
Religion anerkennen will und jede Religion für Aberglauben erklärt, konnte 
und kann dieſe Aufgabe nicht erfüllen. 

Und deshalb behaupten die Männer der Wiſſenſchaft unſerer Zeit, daß 
ſie Alles gleichmäßig erforſchen. Aber da Alles zu viel iſt (Alles: Das iſt 
die unendliche Menge von Gegenſtänden) und da man nicht Alles gleich⸗ 
mäßig erforſchen kann, ſo wird Das nur in der Theorie behauptet. In 
Wirklichkeit aber iſt die Intenſität der Forſchung durchaus nicht gleichmäßig 
und ihr Gebiet durchaus nicht allumfaffend, ſondern die Forſchung beſchränkt 
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ſich nur darauf, was den Leuten, die ſich mit der Wiſſenſchaft beſchäftigen, noth⸗ 
wendig ſcheint oder angenehm iſt. Am Nothwendigſten iſt für die Männer 
der Wiſſenſchaft, die felbft zu den oberen Klaſſen gehören, die Erhaltung der 
Ordnung der Dinge, die dieſen Klaſſen den Genuß ihrer Privilegien ſichert. 
Am Angenehmſten aber iſt ihnen Das, was die müßige Neugier befriedigt, 
keine zu große geiftige Anſtrengung erfordert und praktiſch verwerthet werden kann. 

Und daher beſchäftigt ſich der eine Theil der Wiſſenſchaften, zu dem 
die der beſtehenden Geſellſchaftordnung angepaßte Theologie, eine eben ſolche 
Philoſophie, Geſchichte und Nationalökonomie gehören, hauptſächlich mit dem 
Verſuch des Beweiſes, daß die beſtehende Ordnung der Dinge ſo ſei, wie ſie 
fein müſſe, daß fie entſtanden ſei und zu exiſtiren fortfahre gemäß den um: 
verrückbaren, vom menſchlichen Willen unabhängigen Geſetzen und daß des⸗ 
halb jeder Verſuch, dieſe Ordnung zu erſchüttern, ungeſetzlich und nutzlos 
ſei. Der andere Theil, die Experimentalwiſſenſchaften, Mathematik, Aſtro⸗ 
nomie, Chemie, Phyſik, Botanik und überhaupt die Naturwiſſenſchaften, be⸗ 
ſchäftigt ſich nur mit Dem, was keine direkten Beziehungen zum menſchlichen 
Leben hat, was intereſſant iſt und was eine praktiſche Nutzanwendung für 
das Leben der oberen Geſellſchaftklaſſen ergeben könnte. Um aber dieſe ihrer 
ſozialen Stellung entſprechende Auswahl der Objekte ihres Studiums zu 
rechtfertigen, haben die Männer der Wiſſenſchaft, ganz analog der Theorie 
von der Kunſt für die Kunſt, die Theorie von der Wiſſenſchaft für die 
Wiſſenſchaft aufgeſtellt. Wie ſich aus der Theorie von der Kunſt für die 
Kunſt ergiebt, daß die Beſchäftigung mit allen Gegenſtänden, die uns gefallen, 
Kunſt ſei, ſo iſt auch nach der Theorie von der Wiſſenſchaft für die Wiſſen⸗ 
ſchaft das Studium jedes Objektes, das uns intereſſirt, Wiſſenſchaft. 

So beſchäſtigt ſich denn der eine Theil der Wiſſenſchaften, ſtatt danach 
zu forſchen, wie die Menſchen leben müßten, um ihre Beſtimmung zu er⸗ 
füllen, damit, daß er die Geſetzmäßigkeit und Stetigkeit der beſtehenden 
ſchlechten und falſchen Ordnung der Dinge zu beweiſen ſucht, während der 
andere Theil, die Experimentalwiſſenſchaften, ſich mit den Fragen der bloßen 
Neugier und mit techniſchen Vervollkommnungen abgiebt. 

Der erſte Theil der Wiſſenſchaften iſt nicht nur darum ſchädlich, weil 
er die Begriffe der Menſchen verwirrt und falſche Löſungen aufdrängt, ſondern 
auch darum, weil er exiſtirt und eine Stelle einnimmt, die die wahre Wiſſen⸗ 
ſchaft einnehmen müßte. Schädlich ſind dieſe Wiſſenſchaften auch noch, weil 
ihrer Exiſtenz zufolge jeder Menſch, der an die Erforſchung der wichtigſten 
Lebensfragen herantreten will, gezwungen wird, zuerſt die durch Jahrhunderte 
hindurch aufgebauten und mit allen Mitteln eines erfinderiſchen Verſtandes 
unterſtützten Lügengebäude niederzureißen, die jede dieſer wichtigen Lebens⸗ 
fragen verbergen. 


Moderne Wiſſenſchaft. 549 


Der zweite Theil, der ſelbe, auf den die moderne Wiſſenſchaft ſo ſtolz 
iſt und der von Vielen für die einzige wahre Wiſſenſchaft gehalten wird, 
dieſe Gruppe von Disziplinen iſt darum ſchädlich, weil ſie die Aufmerkſam⸗ 
keit der Menſchen von den wirklich wichtigen Dingen ablenkt und ſie auf 
nichtige Dinge leitet. Außerdem wirken dieſe Wiſſenſchaften dadurch direkt 
ſchädlich, daß, bei der falſchen ſozialen Ordnung, die von der erſten Gruppe 
der Wiſſenſchaften gerechtfertigt und unterſtützt wird, der größte Theil der 
durch dieſe Wiſſenſchaften gezeitigten techniſchen Errungenſchaften nicht zum 
Nutzen, ſondern zum Schaden der Menſchheit ausſchlägt. 

Es kann doch nur den Menſchen, die dieſen Forſchungen ihr ganzes 
Leben gewidmet haben, ſcheinen, daß alle Erfindungen, die auf dem Gebiete 
der Naturwiſſenſchaften gemacht werden, wirklich ſehr wichtige und nützliche 
Werke ſind. Und auch dieſen Leuten erſcheint Das nur darum ſo, weil ſie 
ſich nicht umſchauen und nicht merken, was wirklich wichtig iſt, weil ſie die 
Fragen von ungeheurer Bedeutung nicht ſehen, die unſer Leben umgeben und 
nach einer Antwort verlangen, während unſere Geſellſchaft dieſe Fragen ruhigen 
Herzens den Sadduzäern und Phariſäern, den kirchlichen und ſtaatlichen 
Sophiſten überläßt. Sie brauchten nur ihren Kopf von jenem pfychologifchen 
Mikroſkop zu erheben, durch das ſie die Dinge betrachten, ſich nur umzu⸗ 
ſchauen, um zu erkennen, wie nichtig alle die ihnen einen ſo naiven Stolz 
gewährenden Kenntniſſe find (ich meine damit nicht einmal nur die blos ges 
dachte Geometrie, die Spektralanalyſe, die Milchſtraße, die Formen der Atome, 
die Schädelmaße der Menſchen des ſteinernen Zeitalters und ähnliche Nichtig⸗ 
keiten, nein, ſogar die Kenntniß der Mikroorganismen, der X-Strahlen u. ſ. w.), 
wie nichtig alle dieſe Kenntniſſe ſind im Vergleich mit jenen, die wir voll⸗ 
ſtändig vernachläſſigen und den ſtaatlichen Profeſſoren der Theologie, der 
Jurisprudenz, der Nationalökonomie, der Finanzwiſſenſchaft zur Beute und 
zur Entſtellung überantwortet haben. Wir brauchen uns nur umzuſchauen 
und wir werden erkennen, daß die der wahren Wiſſenſchaft zukommende Thätigkeit 
nicht in der Erforſchung Deſſen beſteht, was uns zufällig intereſſirt, ſondern in 
dem Studium der Frage, wie das menſchliche Leben eingerichtet werden müſſe, 
in dem Studium der Fragen der Religion, der Sittlichkeit, des ſozialen Lebens, 
ohne deren Beantwortung alle Kenntniß der Natur ſchädlich oder nichtig iſt. 

Wir freuen uns ſehr darüber und ſind ſehr ſtolz darauf, daß unſere 
Wiſſenſchaft uns die Möglichkeit giebt, die Kraft des Waſſerfalles auszu⸗ 
nutzen und dieſe Kraft zu zwingen für die Fabriken zu arbeiten, daß wir 
durch die Berge Tunnels bohren u. ſ. w. Schade nur, daß wir dieſe Kraft 
des Waſſerfalles zwingen, nicht zum Nutzen der Menſchheit zu arbeiten, ſondern 
zur Bereicherung der Kapitaliſten, die Luxusgegenſtände oder Werkzeuge zur 
Menſchenvernichtung produziren. Das ſelbe Dynamit, mit dem wir die 
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Berge ſprengen, um Tunnels zu bauen, verwenden wir im Kriege, dem wir 
nicht entſagen wollen, den wir ſogar für nothwendig halten und zu dem wir 
uns beſtändig rüſten. 

Wenn wir jetzt aber verſtehen, Schutzimpfungen gegen Diphtheritis 
vorzunehmen, mit X⸗Strahlen eine Nadel im Körper aufzufinden, einen 
Buckeligen gerade zu machen, Syphilis zu heilen und Staunen erregende 
Operationen auszuführen: wir würden auf dieſe Errungenſchaften, ſeien ſie 
auch unanzweifelbar, nicht ſo ſtolz ſein, kennten wir nur die eigentliche Be⸗ 
ſtimmung der wahren Wiſſenſchaft. Wenn nur ein Zehntel der Kräfte, die 
jetzt auf Gegenſtände der einfachen Neugier und praktiſchen Anwendung ver⸗ 
ausgabt werden, auf die wahre Wiſſenſchaft, die das Leben der Menſchen 
zum Gegenſtand hat, verwendet würde, dann würde die größere Hälfte der 
jetzt kranken Menſchen gar nicht die Krankheiten haben, von denen in den 
Kliniken und Hoſpitälern der allerwinzigſte Theil geheilt wird; es würde keine 
in Fabriken gezüchteten dyskratiſchen, buckeligen Kinder geben, keine fünfzig 
Prozent Sterblichkeit unter Kindern, keine Entartung ganzer Geſchlechter, 
keine Proſtitution, keine Syphilis, kein Morden von Hunderttauſenden im 
Krieg, keine Schrecken des Wahnſinns und der Leiden, die unſere moderne 
Wiſſenſchaft für eine nothwendige Bedingung des menſchlichen Lebens hält. 

Wir haben den Begriff der Wiſſenſchaft ſo entſtellt, daß den Menſchen 
unſerer Zeit die Erwähnung von Wiſſenſchaften ſonderbar erſcheint, die es 
bewirken ſollten, daß es keine Sterblichkeit von Kindern mehr giebt, keine 
Proſtitution, keine Syphilis, keine Entartung ganzer Geſchlechter, keinen 
Maſſenmord von Menſchen. Uns ſcheint die Wiſſenſchaft nur dann Wiſſen⸗ 
ſchaft, wenn ein Menſch im Laboratorium Flüſſigkeiten aus einer Retorte 
in die andere gießt, das Spektrum analyſirt, Fröſche oder Meerſchweine 
ſchindet oder in einem beſonderen wiſſenſchaftlichen Jargon ein unklares, ihm 
ſelbſt halb verſtändliches theologiſches, philoſophiſches, hiſtoriſches, juriſtiſches, 
nationalökonomiſches Gewebe von konventionellen Phraſen webt, die nur den 
Zweck haben, zu beweiſen, daß Alles, was iſt, auch ſein muß. 

Aber die Wiſſenſchaft, die wahre Wiſſenſchaft, eine Wiſſenſchaft, die 
das Maß von Hochachtung, das jetzt nur den Vertretern eines, des am 
Wenigſten wichtigen Theiles der Wiſſenſchaft gewährt wird, wirklich verdienen 
würde, dieſe wahre Wiſſenſchaft beſteht darin, zu erfahren: woran man glauben 
und woran man nicht glauben ſoll, wie man das Gemeinleben der Menſchen 
gründen und wie man es nicht gründen ſoll, wie man die geſchlechtlichen 
Beziehungen regeln, die Kinder erziehen, den Boden benutzen, ihn ſelbſt, ohne 
Unterdrückung anderer Menſchen, bebauen, wie man die fremden Raſſen, die 
Thiere behandeln ſoll, und viele andere für das Leben des Menſchen wich⸗ 
tige Fragen zu beantworten. So beſchaffen war immer die wahre Wiſſen⸗ 
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ſchaft und fo beſchaffen muß fie fein. Und eine ſolche Wiſſenſchaft keimt in 
unſerer Zeit auf; aber ſie wird auf der einen Seite von all den orthodoxen 
Entſtellern der Wahrheit, die die beſtehende Ordnung der Dinge vertheidigen, 
angefochten und geleugnet, auf der anderen Seite von Denen, die mit den 
experimentalen Wiſſenſchaften beſchäftigt find, für eine leere und unnütze, für 
eine unwiſſenſchaftliche Wiſſenſchaft gehalten. 

Es erſcheinen zum Beiſpiel Schriften und Predigten, die zu beweiſen 
ſuchen, wie veraltet und unſinnig der kirchliche Fanatismus iſt, und auf die 
Nothwendigkeit der Ausgeſtaltung einer vernünftigen, der Zeit entſprechenden 
Weltanſchauung hinweiſen. Die ganze als wirkliche Wiſſenſchaft anerkannte 
Theologie jedoch iſt nur damit beſchäftigt, ſolche Schriften zu widerlegen und 
immer neue und neue Spitzfindigkeiten zu erſinnen, um den längſt überlebten 
und ſinnlos gewordenen Aberglauben zu ſtützen und aufs Neue zu beleben. 

Oder es wird den Menſchen verkündet, daß der Grund und Boden nicht 
ein Objekt des Privateigenthums ſein kann und daß eine der Haupturſachen des 
menſchlichen Elends die Anerkennung der Geſetzlichkeit des Privatgrundbeſitzes 
iſt. Man ſollte meinen, daß die wahre Wiſſenſchaft eine ſolche Predigt be⸗ 
grüßen und aus dieſer Behauptung die weiteren Konſequenzen ableiten müßte. 
Das aber thut die Wiſſenſchaft unſerer Zeit nicht; nein: die Nationalökonomie 
beweiſt das Gegentheil, beweiſt, daß der Grundbeſitz, wie auch jeder andere, 
ſich immer mehr in den Händen weniger Beſitzer konzentriren müſſe, wie es 
ja auch die heutigen Marxiſten behaupten. 

Ferner ſollte man es für eine Aufgabe der wahren Wiſſenſchaft halten, 
die Unvernunft, Schädlichkeit und Unſittlichkeit des Krieges und der Todes⸗ 
ſtrafe zu beweiſen, oder die Unmenſchlichkeit und Schädlichkeit der Proſtitu⸗ 
tion, oder die Sinnlosigkeit, den Schaden und die Unſittlichkeit des Genuſſes 
narkotiſcher Mittel und animaliſcher Nahrung, oder die Unvernunft, Schäd⸗ 
lichkeit und Ueberlebtheit des fanatiſchen Patriotismus. Schriften, in denen 
Solches geſagt wird, exiſtiren auch, aber ſie werden als nicht wiſſenſchaftlich 
betrachtet. Als wiſſenſchaftlich aber werden entweder ſolche Schriften ange⸗ 
ſehen, die beweiſen, daß alle dieſe Erſcheinungen ſein müſſen, oder ſolche, 
die ſich mit Fragen müſſiger Neugier beſchäftigen und nicht die geringſte Be⸗ 
ziehung zu dem menſchlichen Leben haben. 

Das iſt die herrſchende Wiſſenſchaft unſerer Zeit. 

Die Abweichung der Wiſſenſchaft unſerer Zeit von ihrer wahren Be⸗ 
ſtimmung iſt überraſchend klar an den Idealen zu erkennen, die ſich einige 
Männer der Wiſſenſchaft gebildet haben, Idealen, die von der Mehrheit der 
Gelehrten nicht verneint, ſondern anerkannt werden. Dieſe Ideale werden 
nicht nur in dummen modernen Büchern, die die Welt nach tauſend oder 
dreitauſend Jahren ſchildern, ausgeſprochen, ſondern auch von Soziologen, 
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die ſich für ernſte Gelehrte halten. Eins dieſer Ideale ſoll fein, daß die 
Nahrung, ſtatt aus der Erde durch Ackerbau und Viehzucht gewonnen zu 
werden, in Laboratorien auf chemiſchem Wege hergeſtellt werden wird und 
daß die menſchliche Arbeit faſt ganz durch die nutzbar gemachten Naturkräfte 
erſetzt werden wird. Der Menſch wird nicht mehr, wie jetzt, ein von einem 
von ihm gezüchteten Huhn gelegtes Ei eſſen, oder Brot, das er auf ſeinem 
Acker gebaut hat, oder einen Apfel von einem Baume, den er Jahre hin⸗ 
durch gezogen hat und der unter ſeinen Augen gewachſen iſt und geblüht 
hat, ſondern er wird eine ſchmackhafte, kräftigende Nahrung genießen, die in 
Laboratorien durch die gemeinſame Arbeit vieler Leute hergeſtellt werden wird, 
eine Arbeit, an der auch er einen geringen Theil haben wird. Viel zu 
arbeiten wird er übrigens nicht nöthig haben, ſo daß alle Menſchen im Stande 
fein werden, ſich dem ſelben Müſſiggang hinzugeben, dem ſich jetzt die höheren, 
herrſchenden Klaſſen hingeben. 

Nichts zeigt klarer als dieſe Ideale, wie weit die Wiſſenſchaft unſerer 
Zeit von dem rechten Wege abgewichen iſt. 

Die ungeheure Mehrheit der Menſchen hat heute keine gute und ge⸗ 
nügende Nahrung; das Selbe gilt auch von der Wohnung, der Kleidung 
und von allen wichtigſten Bedürfniſſen. Außerdem iſt die ſelbe ungeheure 
Mehrheit der Menſchen gezwungen, zum Schaden ihres Wohlergehens un⸗ 
aufhörlich und über die Kräfte hinaus zu arbeiten. Dieſen Uebelſtänden 
wäre ſehr leicht abzuhelfen durch die Vernichtung der gegenſeitigen Konkur⸗ 
renz auf dem Gebiete des Luxus, der ungerechten Vertheilung der Reich⸗ 
thümer, überhaupt durch die Vernichtung der ganzen falſchen und ſchädlichen 
Ordnung der Dinge und durch die Einrichtung eines vernünftigen Lebens 
der Menſchen. Die Wiſſenſchaft aber meint, daß die beſtehende Ordnung 
der Dinge unveränderlich iſt, wie es die Bahnen der Geſtirne ſind, und daß 
deshalb die Wiſſenſchaft nicht dieſe Ordnung als falſch nachzuweiſen und 
eine vernünftige Lebensordnung einzuführen habe, ſondern die Aufgabe habe, 
alle Menſchen bei dieſer beſtehenden Ordnung ſatt zu machen und ihnen die 
Möglichkeit zu geben, eben ſo müſſig zu ſein, wie es jetzt die laſterhaft 
lebenden herrſchenden Klaſſen ſind. Dabei wird ganz vergeſſen, daß die Er⸗ 
nährung durch Brot, Gemüſe, Früchte, die durch eigene Arbeit dem Boden 
abgewonnen werden, die angenehmſte und geſundeſte, leichteſte und natürlichſte 
Ernährungweiſe iſt und daß die Uebung der Muskeln durch Arbeit eine 
eben ſo nothwendige Lebensbedingung iſt wie die Oxydation des Blutes durch 
das Athmen. Wer Mittel erſinnt, mit deren Hilfe die Menſchen bei einer 
falſchen Vertheilung des Eigenthums und der Arbeit ſich durch chemiſche Nah⸗ 
rungbereitung gut ernähren könnten, handelt genau ſo weiſe wie Der, der 
Sauerſtoff in die Lungen eines Menſchen zu pumpen verſucht, der in einem 
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geſchloſſenen Raum mit ſchlechter Luft lebt, während man doch nur aufzu⸗ 
hören brauchte, dieſen Menſchen im geſchloſſenen Raum zu halten. 

In der Welt der Pflanzen und Thiere iſt ein Laboratorium zur Nah⸗ 
rungbereitung geſchaffen, wie es von keinem Profeſſor beſſer eingerichtet wer⸗ 
den kann, und um an den Früchten dieſes Laboratoriums ſeinen Theil zu 
haben, braucht der Menſch ſich nur immer dem freudigen Bedürfniß nach 
Arbeit hinzugeben, ohne die das Leben der Menſchen qualvoll bleibt. Und 
die Männer der Wiſſenſchaft unſerer Zeit, ſtatt alle ihre Kräfte zur Beſei⸗ 
tigung Deſſen zu verwenden, was den Menſchen hindert, dieſe für ihn be⸗ 
reiteten Güter zu genießen, erkennen eine Lage, die den Menſchen dieſer Güter 
beraubt, als unveränderlich an; und ſtatt das Leben der Menſchen ſo einzu⸗ 
richten, daß ſie freudig arbeiten und ſich von dem Ertrag der Erde ernähren 
könnten, ſuchen dieſe Männer nach Mitteln, die Menſchen zu künſtlichen Krüp⸗ 
peln zu machen. Das iſt genau das Selbe, als wenn man, ſtatt einen Men⸗ 
ſchen aus dem Gefängniß in die friſche Luft zu laſſen, Mittel erfinden wollte, 
ihn mit Sauerſtoff vollzupumpen und ſo zu erreichen, daß er, ſtatt im Hauſe, 
in einem dumpfen unterirdiſchen Gewölbe leben könnte. Solche falſche Ideale 
wären nicht möglich, wenn die Wiſſenſchaft nicht auf einem falſchen Wege 
angelangt wäre. 

uf der Baus ſsicher Ergeöffiſſe aver termen aua ole Gefühle dur, 

die von der Kunſt wiedergegeben werden. Welche Gefühle aber kann eine 
ſolche, auf einem falſchen Wege befindliche Wiſſenſchaft hervorrufen? Die 
eine Abtheilung dieſer Wiſſenſchaft ruft zurückgebliebene, überlebte und für 
unſere Zeit ſchlechte und abnorme Gefühle hervor. Die andere aber kann, 
da ſie ſich mit der Erforſchung von Gegenſtänden beſchäftigt, die zum menſch⸗ 
lichen Leben in keiner Beziehung ſtehen, ſchon ihrem Weſen nach nicht als 
Baſis für die Kunſt dienen. So muß denn die Kunſt unſerer Zeit, um 
eine Kunſt zu ſein, ſich ſelbſt, unabhängig von der Wiſſenſchaft, die Wege 
bahnen oder aber die Hinweiſe der nicht anerkannten, von der orthodoxen 
Wiſſenſchaft geleugneten Wiſſenſchaft benutzen. Das thut die Kunſt, wenn 
ſie auch nur zum Theil ihre Beſtimmung erfüllt. 

Hoffen wir, daß die Arbeit, die ich im Gebiete der Kunſt verſucht habe, 
auch für die Wiſſenſchaft geleiſtet werden wird; hoffen wir, daß den Men⸗ 
ſchen der Irrthum der Theorie von der Wiſſenſchaft für die Wiſſenſchaft ge⸗ 
zeigt werden wird, daß die Nothwendigkeit der Anerkennung der chriſtlichen 
Lehre in ihrer wahren Bedeutung feſtgeſtellt und daß auf Grund dieſer Lehre 
eine Umwerthung all jenes Wiſſens, das wir heute beſitzen und auf das wir 
ſo ſtolz ſind, vollzogen werden wird. Hoffen wir, daß die Nichtigkeit der 
empiriſchen Wiſſenſchaft blosgelegt werden und die Wichtigkeit des religiöſen, 
moraliſchen und ſozialen Wiſſens hervorgehoben werden wird und daß dieſe 
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Wiſſenſchaften nicht, wie jetzt, der Leitung allein der höheren Klaſſen über- 
laſſen bleiben, ſondern zur wichtigſten Beſchäftigung all der freien und wahr⸗ 
heitliebenden Menſchen werden, die, nicht immer im Einverſtändniß mit den 
höheren Klaſſen, ſondern oft auch ihnen zuwider, den Fortſchritt der wahren 
Wiſſenſchaft des Lebens bewirkt haben. 

Die mathematiſchen, aſtronomiſchen, phyſiſchen, chemiſchen und biolo⸗ 
giſchen Wiſſenſchaften aber, eben fo wie die techniſchen und mediziniſchen, 
werden nur in dem Maße Gegenſtand des Studiums bleiben, wie ſie zu der 
Befreiung der Menſchen von den religiöſen, juriſtiſchen und fozialen Lügen 
beitragen oder zum Beſten aller Menſchen und nicht nur einer Klaſſe dienen 
werden. Nur dann wird die Wiſſenſchaft aufhören, Das zu fein, was fie 
jetzt ift: ein Syſtem von Sophismen, die zur Aufrechterhaltung der über⸗ 
lebten Lebensordnung nothwendig ſind, und ein formloſer Haufe alles er⸗ 
denklichen, meiſt wenig oder überhaupt nicht nöthigen Wiſſens. Nur dann 
wird die Wiſſenſchaft zu einem ſchönen organiſchen Ganzen werden mit einer 
ſicheren, allen Menſchen verſtändlichen und vernünftigen Beſtimmung: zur 
Kenntniß der Menſchen die Wahrheiten zu bringen, die dem religiöſen Be⸗ 
wußtſein unſerer Zeit entfpringen. 

Und nur dann wird auch die Kunſt, die von der Wiſſenſchaft abhängt, 
Das werden, was ſie ſein kann und ſein muß: ein eben ſo wie die Wiſſen⸗ 
ſchaft wichtiges Organ des Lebens und der Evolution der Menſchheit. 

Die Kunſt iſt nicht ein Mittel des Genuſſes und der Zerſtreuung, 
ſondern ſie iſt etwas ſehr Wichtiges. Die Kunſt iſt das Organ im Leben 
der Menſchheit, das die vernünftige Erkenntniß der Menſchen zu dem Gefühl 
hinüberleitet. In unſerer Zeit beſteht die allgemeine religiöſe Erkenntniß der 
Menſchen in der Erkenntniß der Brüderſchaft der Menſchen und ihres Wohles 
in der Vereinigung. Die wahre Wiſſenſchaft muß uns die verſchiedenen For⸗ 
men der Anwendung dieſer Erkenntniß im Leben weiſen. Die Kunſt muß 
dieſe Erkenntniß dem Gefühl übermitteln. 

Die Aufgabe der Kunſt iſt eine rieſenhaſte: die wahre Kunſt, mit Hilfe 
der Wiſſenſchaft von der Religion geleitet, muß bewirken, daß die friedliche 
Gemeinſchaft der Menſchen, die jetzt durch äußere Mittel erſtrebt wird — 
durch Gerichte, Polizei, Wohlthätigkeitanſtalten, Arbeitinſpektion u. ſ. w. — 
durch die freie, freudige Thätigkeit der Menſchen erreicht wird. Die Kunſt 
muß die Brutaliſtrung des Menſchengeiſtes befeitigen. Das kann nur die Kunſt. 

All Das, was jetzt, unabhängig von der Furcht vor Strafe und Ge⸗ 
waltthat, das gemeinſchaftliche Leben des Menſchen möglich macht, iſt durch 
die Kunſt erreicht worden und kommt in unſerer Zeit ſchon einem großen 
Theil unſerer Lebensordnung zu Statten. Wenn durch die Kunſt die Sitte 
überliefert werden konnte, ſo und ſo mit den Gegenſtänden der Religion um⸗ 
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zugehen, ſo und ſo mit den Eltern, mit den Kindern, mit den Frauen, mit 
Verwandten, Freunden, Ausländern, ſich ſo und ſo gegenüber den Aelteren zu 
verhalten, ſo und ſo gegenüber den höher Stehenden, ſo und ſo gegenüber den 
Leidenden, ſo und ſo gegenüber den Thieren, ſo können durch die ſelbe Kunſt 
auch andere, dem religiöſen Bewußtſein unferer Zeit näherſtehende Sitten ge⸗ 
ſchaffen werden. Wenn durch die Kunſt das Gefühl der Ehrfurcht vor Hei⸗ 
ligenbildern, vor dem Abendmahl, vor den Königen übertragen werden konnte, 
das Gefühl der Schande vor Verrath der Freunde, das Gefühl der Treue 
zu den Fahnen, der Nothwendigkeit der Rache für erlittene Kränkung, des 
Bedürfniſſes, zum Beſten der Kirchen zu opfern, der Pflicht, die eigene Ehre 
und den Ruhm des Vaterlandes zu vertheidigen: ſo kann die ſelbe Kunſt auch 
Ehrfurcht vor der Würde eines jeden Menſchen wecken, Ehrfurcht vor dem 
Leben eines jeden Thieres, Abſcheu vor dem Luxus, vor der Rachſucht, vor 
der Vergeudung von Gegenſtänden, die anderen Menſchen nothwendig find; 
kann die ſelbe Kunſt auch die Menſchen zwingen, freiwillig und freudig, ohne 
daß ſie den Zwang merken, ſich ſelbſt im Dienſte der Menſchheit aufzuopfern. 
Die Kunſt muß erreichen, daß das Gefühl der Brüderlichkeit und 
Liebe zu den Nächſten, das jetzt nur den beſten Menſchen der Geſellſchaft zu⸗ 
gänglich it, zu einem gewonnten“ Geſiiy, zu einem Jufrinrt Auer Preilſchen 
werde. Wenn ſie in den Menſchen das Gefühl der Brüderlichkeit und Liebe 
auf dem Boden der Phantaſie hervorruft, wird die religiöfe Kunſt die Men⸗ 
ſchen daran gewöhnen, auch auf dem Boden der Wirklichkeit unter ähnlichen 
Umfländen die felben Empfindungen zu haben; fie wird in die Seelen der 
Menſchen jene Schienen legen, über die dann die Handlungen der durch die 
Kunſt erzogenen Menſchen ganz von ſelbſt und natürlich hinrollen werden. 
Eine volksthümliche Kunſt aber, die die verſchiedenſten Menſchen in einem Ge⸗ 
fühl vereinigt und alle Scheidung vernichtet, wird die Menſchen zur Einig⸗ 
keit erziehen, fie wird die Menſchen nicht durch Raiſonnements, ſondern durch 
das Leben ſelbſt die Freude an einer durch keine geſellſchaftlichen Schranken 
behinderten Einigung kennen lehren. 

Die Beſtimmung der Kunſt unſerer Zeit iſt, aus dem Gebiet des Ver⸗ 
ſtandes in das des Gefühls die Wahrheit zu übertragen, daß das Wohl der 
Menſchen in ihrer Einigung beſteht, und fo an die Stelle der jetzt herrſchen⸗ 
den Brutalität jenes Reich Gottes, der Liebe, zu ſetzen, das uns Allen als 
das höchſte Lebensziel der Menſchheit erſcheint. Vielleicht wird künftig die 
Wiſſenſchaft der Kunſt noch neue, höhere Ideale zeigen; aber in unferer Zeit 
ſt die Beſtimmung der Kunſt einfach und klar. Die Aufgabe chriſtlicher 
Kunſt iſt: die Verwirklichung der brüderlichen Vereinigung der Menſchen. 
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Judas. 


M. 1 
„Sei gegrüßt, Glaukus!“ 


„Wie fühlſt Du Dich heute, theure Freundin? Noch ſo unſelig wie geſtern?“ 

„Noch unſeliger.“ 

„Bei allem Schönen dieſer Erde! Wir müſſen Etwas ausdenken, das Dich 
heiter ſtimmt. Was wird Livius ſagen, wenn er von ſeinem Streifzug zurückkehrt?“ 

„O Livius! Ich wollte, ich hörte und ſähe nie wieder Etwas von ihm.“ 

„Wie? Von Deinem Livius?“ 

„Bah, Das war er.“ 

„Was hat er gegen Dich verbrochen?“ 

„Das Aergſte, das ein Liebhaber verbrechen kann: Er hat mich betrogen.“ 

„Betrogen? Mit wem?“ 

„Mit Judäa.“ 

„Mit Judäa? Vergieb, Metella: ich verſtehe Dich nicht.“ 

„Auch auf Deinen Geiſt ſcheint das fürchterliche Land zu drücken, ſonſt 
müßteſt Du mich verſtehen. Als Livius in Ram den Befehl erhielt, mit Hilfs⸗ 
truppen nach Syrien aufzubrechen, beſchwor er mich, wenn er mir Botſchaft zu⸗ 
kommen ließe, ihm nachzufolgen. Du weißt, daß nichts Ungewöhnliches darin 
liegt. Eine Reihe uns bekannter Frauen iſt ihren Gatten und Verwandten 
gefolgt. Von Caeſarea aus gab er mir Nachricht. Er ſchilderte mir das Leben 
und die Leute da in Farben, die meine Neugier reizen mußten. Ich ſcheute 
die mühſälige Reiſe nicht und kam.“ 

„Nun ... und?“ 

„Kaum angelangt, wird Livius nach Tyrus zur Unterdrückung eines Auf⸗ 
ruhrs und von dort nach Jeruſalem geſchickt. Was ſollte ich thun? Da ich ihm 
einmal gefolgt war, mußte ich ihn weiter begleiten. Aber glaubſt Du vielleicht, 
daß er hier ſtändig weilt? Nein. Faſt täglich giebts in den kleinen Orten der 
Umgebung Streitereien und Empörungen zu ſchlichten. Ich frage Dich: Was 
braucht der Caeſar ſo viele Rückſichten auf dieſe Handvoll Hebräer zu nehmen? 
Was gewinnt er durch Judäa? Weshalb macht er nicht kurzen Prozeß mit dieſen 
Leuten? Was ſoll all die Langmuth, die Schonung? Denke Dir, geſtern ließ 
ich mich nach dem Tempel tragen. Plötzlich ſtellt ſich uns der Hauptmann der 
Tempelwache in den Weg. Auf meine erzürnte Frage deutet er auf eine Tafel, 
auf der griechiſch und in unſerer Sprache Allen, die nicht Juden ſind, verboten 
wird, weiterzudringen. Und wenn ich doch weiter ginge? fragte ich höhniſch. 
Dann wirſt Du den Gerichten übergeben, die Dich ſteinigen laſſen. Was ſagſt 
Du dazu?“ 

„Das Gebot kenne ich ſchon längſt, ſchöne Metella. Der Caeſar will 
Religionfreiheit in ſeinem Reich und ſchützt die Ideale ſeiner Unterthanen. Ich 
finde es richtig von ihm.“ 

„Ich nicht. Wenn wir die Herren ſind, müſſen wir frei hingehen können, 
wohin wir wollen. Wir ſind aber nicht die Herren hier, wie es ſcheint.“ 

„Aergere Dich nicht, Freundin, und mach kein ſo böſes Geſicht. Was 
geht Dich die Polizei, der Caeſar an? Du biſt Deinem Liebſten hierher gefolgt 
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und langweilſt Dich. Aber dieſe unruhige Zeit kann ja nicht immer währen; 
bald haſt Du ihn wieder.“ 

„Ach .. . ich wollte, er hätte mich nicht gerufen.“ 

„Ich finde es hier nicht ſo ſchrecklich.“ 

„Ja, Du biſt ein Gelehrter. Du biſt nach Syrien gekommen, um Pflanzen 
zu ſammeln; was gehen Dich andere Dinge an?“ 

„Richtig; aber ich habe doch auch offene Augen für Anderes.“ 

„Findeſt Du etwa Jeruſalem ſchön? Dieſer Tempel, der noch nicht fertig 
gebaut iſt und in deſſen vollendeten Theil ſie Einen nicht hineinlaſſen! Dieſe 
langweiligen Paläſte mit ihren ſich immer wiederholenden Pflanzenornamenten 
und den freudloſen kahlen Flächen an ihrer Außenſeite! Bei uns haben die 
Bettler ſchönere Wohnſtätten.“ 

„Du ſprichſt von Hellas.“ 

„Nein, ich rede nicht von meinem Vaterland, ſondern von meiner zweiten 
Heimath: von Rom. Und dieſe Leute hier! Die Männer verhüllen ſich das 
Geſicht, wenn ihnen ein Weib auf der Straße begegnet.“ 

„Das thun nur die Phariſäer.“ 

„Wer ſind Die?“ 

„Gelehrte, die ſich mit frommen Studien befaſſen.“ 

„Auch das Volk iſt nicht beſſer Es liegt etwas fo Freudloſes, in ſich 
Verbohrtes, auf ihm.“ 

„Du ſiehſt zu dunkel, theuerſte Metella. Uebrigens: ich will Dir einen 
Vorſchlag machen. Kennſt Du Jeruſalems Umgebung? Bethanien, Kidron? 
Kennſt Du die Provinzen? Da lebt ein ganz liebenswürdiger Menſchenſchlag. 
Auch die Natur iſt freundlicher als in dem dürren Jeruſalem.“ 

„Ich kenne hier gar nichts. Seit den paar Wochen meines Hierſeins 
fühle ich mich höchſt verlaſſen und unglücklich.“ 

„Wann kommt Livius zurück?“ 

„Das iſt nicht beſtimmt.“ 

„Nun, vielleicht könnten wir die Zeit zu Ausflügen benützen. Liebſt Du 
Hügel, Quellen, Wieſen mit vielen Blumen, Weingärten, in denen der Geſang 
der Hirten ertönt?“ 

„Sehr! Das erinnert mich an mein Landhäuschen bei Antium. Hätte 
ich es nie verlaſſen!“ 

„Du ſiehſt es ja wieder. Einſtweilen wollen wir nach Galiläa hinüber; 
dort ift der See blau wie der Horizont. An feinen Ufern, höre ich, folls allerlei 
Neues geben.“ 

„Schöne Natur, Freiheit und Neuigkeiten? Das wäre ja herrlich. O, ich 
liebe das Neue ſo!“ 

„Das iſt etwas ganz Altes bei den Frauen.“ 

„Auch etwas ganz Begreifliches. Wenn wir nicht Mütter ſind, iſt unſer 
Leben zum Sterben langweilig.“ 

„Wie, ſo redet Livius' Freundin?“ 

„So redet ein Weib, das nebenbei Livius' Freundin iſt.“ 

„Nebenbei! Hübſch ausgedrückt, ſchöne Metella; Dein Liebſter kann Freude 
an Dir haben.“ 
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„Sollte ich immer nur ein girrend Täublein bleiben, das nach ſeinem 
Tauber verlangt? Ich möchte einmal etwas Anderes.“ 

„Ach ſo! Nun, ich bin zwar Livius' Freund; aber trotzdem wage ichs, 
mich Dir beſonders anzuempfehlen, wenn Du Dich nach Veränderung ſehnſt.“ 

„Ich glaube, ich bin der Liebe ſatt. Ich weiß nicht: hat dieſe ſchreckliche 
Stadt mich umgeſtimmt oder ...“ 

„Wie wärs, wenn Du zu den Therapeuten gingſt?“ 

„Was iſt Das?“ 

„Jüdiſche Mönche und Nonnen, die der Betrachtung Jehovas leben. Eins 
ihrer Stammhäuſer liegt bei Alexandria.“ 

„Jehova? Das iſt der Gott, von dem man ſich kein Bild machen darf, der 
immer zürnt? Nein, mit dieſem finſteren Gott will ich nichts zu thun haben. 
Weißt Du: die Götter alle bewegen mich nicht mehr. Sie find alt geworden. 
Sie hören nicht mehr, ſie ſehen nicht. Wenn Jupiter ſehen könnte, würde ers 
dulden, daß der Caeſar eines fremden Gottes Stätte beſchützt?“ 

„Du biſt klug, Metella. Und ... wahrhaftig? Sehe ich recht? Thränen 
in Deinen Augen? Du, die Kalte, Schöne, Grauſame, die ruhig zuſehen kann, 
wenn man einen Sklaven zu Tode peitſcht?“ 

„Ich weiß nicht, mir iſt ſo wunderlich. Sag: giebts hier keinen Cirkus, 
keine Volksfeſtſpiele?“ 

„Nein; aber wir wollen nach Galiläa. Der Wein dort drüben und die 
Fiſcher mit ihren ſanften Geſängen werden Dich froh ſtimmen.“ 

„Warſt Du ſchon dort?“ 

„Ja, einmal, aber da regnete es ſo ſehr, daß ich wenig erkennen konnte. 
Doch meinſt Du nicht, daß Livius eiferſüchtig wird, wenn Du mit mir hinüber⸗ 
reiſeſt? Du lächelſt verächtlich? Armer Livius! Ich hole Dich alſo ab. Noch 
Eins. Erwarte nicht etwa, Luxus bei den 9 Provinzlern zu finden.“ 


„Schicke die Leute fort und laß uns luſtwandeln. St Das Wirklichkeit? 
Das Schilf neigt ſich träumend in der Sonne und flüſtert. Und die blauen Waſſer 
ſind bewegt, als ob ſie zitterten. Hochgeſchwellte Trauben wollen ihren ſüßen 
Saft vergießen. Wo find die Krüge, die ihn auffingen? Auf den Feldern ſteht 
das Korn reif. Wo iſt die Senſe, die es mäht? Die Oliven und Feigen hängen reif 
an den Aeſten. Wo ſind die Hände, die ſie pflückten? Iſt Das eine verzauberte Ein⸗ 
ſamkeit! Und auf den Hügeln die Hütten; alle ſtehen leer. Wo ſind die zwitſchernden 
Kleinen, die jungen Mütter, die ſie gewiß ſonſt bevölkern? Glaukus, Glaukus, 
wohin haſt Du mich geführt? Iſt Das die Erde? Das iſt ein Aufenthaltsort 
Seliger. Aber wo ſind ſie? Komm, laß ſie uns ſuchen. Hier liegt ein Kahn. 
Rudere mich hinaus in die blauen, zitternden Waſſer.“ 

„Wollen wir nicht lieber hier am Uferweg weitergehen? Auch mich nimmt 
dieſe Stille Wunder. Es muß irgend ein Feſttag oder etwas Aehnliches ſein. 
Sieh: dort kommen zwei Männer; wir wollen ſie fragen.“ 

„Seid gegrüßt! Könnt Ihr uns ſagen, was hier los iſt? Wir wollten 
uns in den See hinausrudern laſſen, aber es iſt Keiner da, der es thut. Wo 
ſind die Schiffer, die Leute, die hier wohnen?“ 

„Wir find nicht aus der hieſigen Gegend, wir kommen aus Howaſin. 
Aber ſo viel wir gehört haben, ſpricht der Nazarener. Da iſt alles Volk um ihn.“ 
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„Was haben fie gefagt, Glaukus? Ich verſtand kein Wort.“ 

„Er ſagte, daß der Nazarener predige. Das iſt mir ganz willkommen. Ich 
wollte Dir gern dieſen merkwürdigen Mann zeigen, von dem man zu reden beginnt.“ 

„Wer iſt es?“ 

„Ein Phariſäer, aber anders als die Anderen. Ich ſelbſt habe ihn noch 
nicht gehört. Uebrigens hier im Lande iſt Alles voll der ſonderbarſten Schwärmer. 
Wenige Stunden von hier im Gebirge wohnt einer namens Simon, der Wunder 
thun ſoll.“ 

„Wunder? Wie ſchön! Spricht auch Der heute?“ 

„Ich weiß nicht. Suchen wir zuerſt ihn, den ſie den Nazarener nennen.“ 

„Laß die Sänfte kommen.“ 

„Wir wollen lieber gehen, Metella. Es würde zu viel Aufſehen erregen. 
Wir ſind hier unter Fiſchern und Hirten.“ 

„So komm!“ N 

„Wirſt Du aber auch nicht müde werden?“ 

„Sieh den alten Oelbaum da. Wie verkrüppelt er iſt.“ 

„Du weißt, die verkrüppelten liefern die beſten Früchte.“ 

„Wie wunderbar iſt dieſe ſtille Luft! Horch: Stimmen.“ 

„Hinter uns kommt ein Trupp Leute.“ 

„Laſſen wir ſie vorausgehen; ſie ſtören die Ruhe.“ 

„Haſt Du verſtanden, wovon ſie ſprachen?“ 

„Nein.“ 

„Von Jaſon, deſſen Rede ſie zu hören gehen.“ 

„Wer iſt Jaſon?“ 

„Der Nazarener, der ſpricht.“ 

„Still, kein Wort mehr, damit ich das Plätſchern der Wellen hören kann. 
Hier find fie bewegter... Glaukus, haft Du ſchon einen fo tiefblauen Himmel geſehen?“ 

„Selten.“ 

„Was iſt Das dort drüben auf dem Hügel? Ein großer Fleck, der ſich bewegt.“ 

„Es iſt eine Schaar Menſchen. Da iſt ſicher er, der ſpricht.“ 

„Laß uns den ſchmalen Weg durch die Reben nehmen.“ 

„Es ſteigt. Gieb Acht, daß Du nicht ſtrauchelſt. Stütze Dich auf meinen 
Arm. Du zitterſt ja?“ 

„Ich weiß nicht ... ich war lange nicht unter vielen Menſchen.“ 

„Wir wollen ganz hinten bleiben.“ 

„Aber doch ſo, daß wir ihn verſtehen.“ 

„Natürlich. Sieh Dich um: dieſe herrliche Ausſicht!“ 

„Was geht mich die Ausſicht an! Komm!“ 

„Nicht ſo ſchnell die Höhe hinan. Sei behutſamer.“ 

„Glaukus!“ 

„Ruhig!“ 

„Dieſe Stimme! Was hat er geſagt?“ 

„Selig ſind, die Leid tragen, denn ſie werden getröſtet werden.“ 

„Glaukus, ich muß ihn ſehen.“ 

„Bleib ruhig, Du kannſt ihn nicht ſehen. Eine Menge Volks umgiebt ihn.“ 

„Siehſt Du ihn?“ 
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„Nein. Sie hocken auf den Bäumen und klettern einander auf die Schultern, 
um ihn zu erblicken.“ 

„Was ſagte er jetzt? Dort wiſcht ſich ein Greis Thränen aus den Augen.“ 

„Selig ſind die Sanftmüthigen, denn ſie werden das Erdreich beſitzen.“ 

„Und jetzt?“ 

„Selig ſind die Barmherzigen, denn ſie werden Barmherzigkeit erlangen.“ 

„So ſtill war noch nie die Luft.“ 

„Er hat eine mächtige Stimme.“ 

„Das finde ich nicht. Aber die Ohren ſchärfen ſich und werden hellhörend. 
Wie muß Der ausſehen, der ſo ſpricht!“ 

„Metella, Metella, biſt Du toll?“ 

„Laß mich, ich muß in ſeine Nähe. Vielleicht gelingts mir. Mein Leib 
iſt ſchmiegſam wie der einer Schlange, ich gleite hindurch.“ 

„Aber warte doch nur ein Wenig, du Ungeſtüme, warte! Was iſt nun? 
Hat Dir einer der übelriechenden Fiſcher auf den roſigen Fuß getreten? Metella, 
was haſt Du?“ 

„Ich habe zwei Hände geſehen. Sie lagen gefaltet auf einem blauen Ge⸗ 
wand. Es müſſen feine Hände ſein ... Weshalb ſtößt mich der Menſch da zurück?“ 

„Er ſagt, Keiner dürfe in die Nähe ſeines Herrn.“ 

„Seines Herrn? So iſt er alſo ſein Diener? Frag ihn, wie er heißt.“ 

„Er ſchweigt trotzig.“ 

„Nun hat er zu ſprechen aufgehört. Was wollen ſie Alle von ihm? Wenn 
ſie doch nicht ſo vorwärts drängten! Ich kann nicht weiter. Halte den Mann 
auf, der uns entgegen kommt. Er ſcheint zu ihm zu gehören, denn ſie weichen 
ihm gefällig aus. Er ſoll ſagen, wie ich in Jaſons Nähe komme.“ 

„Er fragt, was Du von ſeinem Herrn willſt.“ 

„Was ich will? . . . Ich weiß nicht ... Frag ihn nach feinem Namen.“ 

„Er nennt ſich Judas aus Kerioth.“ 

„Welch wunderbarer Kopf!“ 

„Ja, ein ganz ſeltener Kopf. Er ſagt, ſein Meiſter ſei heute müde und 
möchte ausruhen.“ 

„Ich will ja nichts von ihm ... Da... iſt es Der?“ 

„Nein, Das iſt er nicht; er ſoll nach der anderen Seite den Hügel hinab 
ſein. Der Mann blickt Dich ſcharf an.“ 

„Sag ihm, ich ſei aus Jeruſalem und hätte von dem Ruhm ſeines 
Meiſters gehört.“ 

„Sags ihm ſelbſt, er verſteht ein Bischen griechiſch.“ 

„Geh voraus, ich will ein paar Worte mit ihm ſprechen.“ 

„Er hats eilig.“ 

„Ich eile mit ihm, vielleicht ſehe ich Jaſon noch auf dem Wege.“ 

„Ich folge Dir.“ 

„Welcher iſt Dein Herr?“ 

„Der dort im blauen Gewand in der Gruppe der Männer.“ 

„Kannſt Du nicht machen, daß er umſieht?“ 

„Herr, Herr! Hier liegt ein Weib und neigt das Haupt vor Dir.“ 

„Metella! Was Haft Du?“ 
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Sie ging zwiſchen flüſterndem Schilf am Ufer des Sees den ſchmalen 
Fußpfad, der von Bethſaida nach Kapernaum führte. Es kam ihr ſonderbar vor, 
allein zu gehen. Noch nie im Leben hatte ſie es gethan. In Rom hatte ſie 
ihre Dienerinnen, ihre Verehrer, ihre Freundinnen bei jedem Schritt an der 
Seite gehabt. Hier begleitete ſie Niemand als der ſtille Sonnenſchein, der von 
einem wolkenloſen Himmel ſtrahlte. Sie trat in die Wegſchänke, die ſich gleich 
im erſten Gäßlein in Kapernaum erhob. Der, von dem man ihr geſagt hatte, 
daß er hier ſei, ſaß vor einem aufgeſchichteten Geldhäuflein, das vor ihm auf 
dem Tiſch lag, und rechnete. Nachdem ſie flüchtig gegrüßt hatte, ſetzte ſie ſich 
neben ihn. Ein halbwüchſiger Knabe, der von nebenan hereinſprang, fragte ſie 
um ihr Begehr. Sie machte eine abwehrende Handbewegung und neigte ſich zu Judas. 

„Ich möchte mit Dir reden.“ 

Sein hageres, von vielen Furchen zerriſſenes Geſicht wandte ſich zu ihr. 
„Laß mich erſt fertig rechnen.“ 

„Was brauchſt Du zu rechnen? Ihr gebt Euch doch nicht mit Dergleichen ab.“ 

Ein unendlich bitteres Lächeln umzuckte den ſchmerzlichen Mund. „Ja, 
Das meint Ihr Alle. Und doch bedürfen wir des Geldes, um nicht zu verhun⸗ 
gern. Wovon ſollten wir wohl unſere Lebensmittel bezahlen? Keiner hat ihr 
Säckelwart fein wollen; mich haben fie endlich dazu genöthigt und nun verachten 
ſie mich dafür.“ 

Metella zog die feinen Brauen verwundert in die Höhe. 

„Verachten? Ich denke, er ſteht über ſo menſchlichen Regungen.“ 

„Er, ja, — er!“ Die dunklen Augen des Keriothen brannten in wilder Zärt⸗ 
lichkeit auf. „Aber die Anderen. Simon und ſein Bruder und die Frauen. 
Die umgeben ihn wie eine Mauer. Man kann allein mit ihm nie ein Wort 
wechſeln. Neulich,“ ſchluchzte er, von einer Erinnerung überwältigt, auf, „haben 
ſie gar geſagt, ich hätte die Kaſſe beſtohlen. Und doch lehrt er, daß es in ſeinem 
Reich kein Mein und Dein geben ſoll. Wenn es kein Eigenthum giebt: wie 
kann Einer Dieb ſein?“ 

„Da haſt Du Recht. Er wird wohl von dieſer Anſchuldigung nichts 
wiſſen. Sag, Keriothe, kannſt Du mir nicht Einiges von ihm erzählen? Siehe: 
ich habe Alles um ſeinetwillen verlaſſen. Meinen Geliebten, meine Freunde, 
mein Vaterland. Meinen Schmuck habe ich verkauft und bringe Dir hier den 
Erlös. Nimm. Lege es in Eure Kaſſe.“ Sie reichte ihm ein Säcklein. „Ich 
bin von Jeruſalem fortgezogen und wohne in Bethſaida unter Bettlern, um in 
ſeiner Nähe zu ſein. Wenn ſie mich nur wenigſtens verſtünden! Aber ſie ſprechen 
weder griechiſch noch unſere Sprache. Du biſt der Einzige, der mich verſteht. 
Glaubſt Du, daß es ſchwer ſei, Eure Sprache zu lernen? Glaubſt Du, daß ich 
einſt ſo weit komme, ihn ganz zu verſtehen?“ 

„Das wirſt Du bald. Ihn verſteht Jeder. Sogar die kleinen Kinder, 
die noch nicht lallen können, ſtrecken ihm die Arme entgegen. Die Thiere kauern 
ſich vor ihm nieder und lauſchen ſeiner Stimme. Wenn Einer einen recht reichen 
Fiſchfang thun will, bittet er ihn, das Netz zu berühren. Alles über und unter 
der Erde ſtrebt zu ihm.“ 

„Du liebſt ihn wohl ſehr.“ 

„Wer auf Erden könnte wohl ihn nicht lieben?“ 
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„Glaubſt Du auch, daß er mehr ſei als andere Menſchen?“ 

„Das glaube ich nicht: Das weiß ich.“ 

„Woher?“ 

„Woher? Weil er Wunder thut, wie die Propheten, und weil er es ſelbſt 
von ſich ſagt. Und dann habe ich ihn mauchmal belauſcht, wenn er allein war. 
Er iſt nämlich entweder ganz allein oder mit Vielen zuſammen. Mit einem 
Einzelnen habe ich ihn nie geſehen.“ 

„Und was geſchah da, als er allein war?“ 

„Da war er ganz anders, als wenn er mit uns zuſammen iſt. Seine 
Augen flammten und ſein Angeſicht leuchtete und er war viel größer als ſonſt. 
Und ein Stolz, deſſen ſonſt in ſeinem milden Angeſicht keine Spur zu erblicken 
iſt, lag wie die Majeſtät des Herrn auf ihm.“ 

„Und Du haſt Das geſehen?“ 

„Ich kroch auf meinen Knien ihm näher. Es war in der Nacht. Er 
ſchläft öfters im Freien. Aber ſobald ich ihn anrufen wollte, erſtarb mir die Stimme.“ 

„Und was geſchah weiter?“ 

„Er breitete die Arme zum Himmel ...“ 

„Und?“ j j 

„Mich ergriff ein Schrecken .. . Ich verhüllte mir die Augen.“ 

„O Du Einfältiger! Da hätte ich mich eher verſengen laſſen, als erſchrocken 
mein Angeſicht verhüllt. Ich verſtehe, daß er anders iſt, wenn er mit Euch 
ſpricht, als wenn er mit ſich allein iſt.“ N 

Der Keriothe ſtarrte zu Boden. Seine Lippen zitterten, als er ſagte: 
„Das iſt das Schreckliche, das Unbegreifliche. Er iſt immer anders, jeden Tag, 
jede Stunde. Demüthig, daß uns die Röthe der Scham ins Geſicht fteigt, und 
gebieteriſch wie ein König. Er iſt ja auch einer; er iſt aus Davids Geſchlecht.“ 

„Weshalb bekümmert er ſich nicht um ſeine Rechte?“ 

„Judäa iſt zu wenig für ihn. Die Erde mit ihren vier Reichen muß 
ſein werden. Und auch Das genügt ihm nicht. Er ſagt, ſein Vater im Himmel 
habe Schätze, die kein irdiſches Auge erträumen könne. Er will nicht nur die 
Erde, er will den Himmel mit all ſeinen Sternen, die Sonne und den Mond 
in feinem Befitz wiſſen.“ 

„Das iſt vergeblich. So hoch kann kein Sterblicher gelangen.“ 

„Er kann Alles. Er bändigt mit einem Lächeln das Meer. Er macht 
fünfhundert Hungrige durch ſein Wort ſatt. Vor ſeinen durchdringenden Augen 
entfliehen die Dämonen.“ 

„Aber, wenn er ſo viel kann, weshalb ſitzt er hier im armen Galiläa 
und geht mit Bettlern um, fta in einem Kaiſerpalaſt in Rom oder Jeruſalem 
zu herrſchen?“ 

„Das iſt es eben.“ Die der des Keriothen flackerten. „Er verſpricht 
uns alle Tage, daß der Anfang ſeines Reiches bald kommen werde. Aber er 
verzögert es. Will er unſere Geduld prüfen? Ach, er hat ſie ſchon längſt er⸗ 
probt. Kein Einziger iſt unter Denen, die um ihn herum ſind, der nicht mit 
blutigen Opfern ſich das Glück erkauft hat, ſeine Stimme zu hören. Der Eine 
hat ſeine kleinen Kinder, ſein junges Weib um ſeinetwillen verlaſſen. Ein An⸗ 
derer überließ ſeine alten Eltern der Verlaſſenheit, um ihm dienen zu können. 
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Ein Dritter gab ſein Amt auf, um ſeiner Spur nachzugehen. Jede Erdſcholle, 
die er betritt, iſt mit Opfern erkämpft. Was kann ihn bewegen, ſo lange zu 
zaudern, ſeine wahre Geſtalt zu zeigen? Wir wiſſen es nicht. Vielleicht drängt 
ihn ſein Verlangen nicht nach der Glorie, die ihm gewiß iſt, die um ſeinetwillen 
von uns aber ungeduldig erſehnt wird. Wir wollen ihn endlich zur Rechten 
ſeines Vaters in der Herrlichkeit ſehen, die er uns ſchon Jahre lang ſchildert.“ 

„Wie ich Are ſoll ſein Leben nicht ungefährdet ſein. Er hat mächtige 
Haſſer in Jeruſalem.“ 

„Wenn ihn nur Etwas endlich zur Entſcheidung triebe, und wärs auch 
eine Verfolgung, die fie gegen ihn unternähmen! Dann müßte er ſich vertheidigen 
und ſeine wahre Geſtalt enthüllen.“ 

„Aber wenn ſie ihm ein Leid zufügten?“ 

„Ihm kann Niemand ein Leid anthun. Er iſt Gottes Sohn. Wir wiſſen 


ja, daß Alles ſo iſt, wie er ſagt; aber wir möchten, daß auch die Anderen es 


ſehen und glauben. Beſonders Die in Jeruſalem mit ihren tauben Herzen.“ 
„Wie mußt Du ihn lieben!“ 


Die Lippen des Mannes preßten ſich feſt zuſammen. Dann ftri er das 


Geld vor ſich in den Sack und ſtand auf. Auch Metella erhob ſich. 
„Was ſoll ich thun, um in ſeine Nähe zu kommen?“ 
„Schließe Dich den Anderen an.“ 


„Sind denn dieſe Frauen, die ihn begleiten, bedienen, nicht eiferſüchtig 


auf einander?“ 


Der Keriothe lächelte. „Nein, Frau. Jede von ihnen weiß, daß ſie als 
Einzelne ihm nichts iſt, vereint mit den Anderen aber für ihn ein Erkennen 
ſeiner Idee bedeutet. Er hat nie ein Weib berührt. Aber er liebt dieſe Frauen, 
wie er die Blumen, die Farben des Abendhimmels, den Gefang der Vögel liebt.“ 

„Kannſt Du mir ſagen, was eigentlich feine Idee iſt?“ Sie traten hinaus 


in die ſchneereine laue Luft, die im Sonnenglanz zitterte. 


„Er will ein Reich der Liebe und des Friedens gründen. Er will den 
Menſchen ihre Unſchuld zurückgeben. Und er will nicht, wie der Täufer am 
Jordan, daß ſie Buße thun und faſten ihrer Sünde wegen. Sie ſollen die 
Augen nicht ſenken, ſondern lächeln und froh werden, wie das Gethier des Waldes, 
wie die Blumen auf dem Felde, die der Herr kleidet, wie die Kindlein an der 


Mutter Bruſt.“ 
„So will er alſo Liebe?“ 
„Nichts Anderes.“ 


„Aber . . .“ In Meeella regte ſich die gebildete Frau, die in ihrem Haufe 
in Rom lange Geſpräche mit geiſtreichen Denkern geführt Hatte... „Was würde 
aus allem Wiſſen werden, wenn man nichts Anderes erſtrebte, als mit ſich und 


der Welt in Frieden zu leben?“ 


„Er ſagt, alles Wiſſen ſei eitel, alles Streben unnütz außer dem einen: 
Liebe zu ſchenken, Liebe zu empfangen. Liebe zu dem Vater, der die Erde er- 
ſchaffen hat, Liebe zu dem Sohne, der ihn verkündet, Liebe zu den Mitmenſchen, 
die eigentlich ein Leib find, Liebe zu ſich ſelbſt, die wir gättlich find, weil uns 


ein Gott geſchaffen hat.“ 
Metella blieb ſtehen und breitete die Arme zur Sonne empor. 
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„Heil mir, daß ich Deinen König gefunden!“ 
Der Keriothe ging ſtill ſeines Weges weiter. 


Die Leute wichen zurück. Eiger blieb ruhig ſtehen. Sie warf ſich vor ihm 
nieder und ſtammelte: „Herr!“ Sie wollte zu ihm aufblicken, aber ſie vermochte 
ihre Stirn nicht zu erheben. Da berührte er ihr Haupt. Nun konnte ſie es. 
Sie ſah in ein blaues Augenpaar, in deſſen Vordergrund ein Lächeln lag. Sie 
ſah in ein hageres Geſicht, das ihr weiß wie der Schnee erſchien. Sie ſah einen 
Mund, der das Verſchweigen feines letzten Wortes gewöhnt zu fein ſchien. Aus 
dem blonden, ſchlichten Haar, das die hohe Stirn umgab, wehte die Milde und 
Sanftheit des gnädigſten Herzens zu ihr herab. 

„Was willſt Du, Frau?“ 

„Nichts! Dir dienen.“ 

Nun trat das Lächeln der Augen auf die Lippen. Sie theilten ſich leiſe. 
Ihr aber ſtürzten heiße Thränen aus den Augen. Er ſchritt gelaſſen weiter. 

Und der Raum um ihn füllte ſich wieder. Kinder hingen ſich an ſein 
Gewand, Männer wandten die Köpfe zu ihm, um mit ihm zu ſprechen. Sie 
lag noch immer auf den Knien. Sie küßte den Sand, darüber ſeine Füße ge⸗ 
ſchritten waren. Sie küßte die Luft, die ſein Kleid bewegt hatte. Sie lächelte 
und zitterte und fühlte auf einmal, wie jung und unſchuldig fie war, trotz. 
ihrer Vergangenheit. Das war ſeine Macht. 

Hinter ihr kam eine Frau auf Krücken, die ſo ſchnell ging, wie es ihre 
Kräfte erlaubten, um ihn noch zu erreichen. Metella ſah ihr mit naſſen Augen 
ins Geficht. 

„Wie kommt es, daß er blond iſt? Eure Männer ſind doch dunkel.“ 

„Auch David war blond und weiß; und er iſt aus ſeinem Geſchlecht.“ 

„Ja, ich ſah es: er iſt ein König. Was iſt der Caeſar gegen ihn? Wäre 
er in Griechenland, ſie hätten ihn ſchon längſt zum Gott ausgerufen.“ 

Taube, Du meine bräunliche Taube, haft Du denn gar keine Furcht, 
daß ich Dich haſche? Willſt Du mir nicht ausweichen, kleine Leichtfertige? Trippelſt 
neben mir und ſiehſt mit Deinen röthlichen Aeuglein zu mir auf. Haſt Recht 
mit Deinem Vertrauen. Ich füge Dir kein Leid zu. Wer könnte hier Weh thun, 
wo die Mildheit ſeiner Stimme die Luft durchtönt? Scheidet die Sonne nicht 
ungern von dieſen Ufern, wo die Wege führen, die er geht? Zaudert die zur 
Frucht gewordene Blüthe des Obſtbaumes nicht, den mütterlichen Aſt zu ver⸗ 
laſſen, um ihn noch länger vorübergehen zu ſehen? Ihn in ſeinen armen Ge⸗ 
wändern, mit den demüthigen Händen, die die Blitze nicht ergreifen wollen, ob 
fie auch in ihrer Gewalt find. Weshalb nicht, Jaſon? Nur gezwungen übſt 
Du Wunder. Es geht Dir auch darin, wie mit dem Antritt Deiner Herrſchaft. 
Man muß Dich durch Flehen, durch Thränen, durch Beſchwörungen dazu bewegen. 
Du wandelſt viel lieber als Menſch unter Menſchen. Hat nicht auch Zeus oft 
ſolcher Sehnſucht gehorcht? Ach, was iſt Zeus gegen Dich, Du die Lüfte in 
Liebe Entzündender! Ihr uralten Oelbäume da oben auf dem Hügel, auf die 
die tauſendjährigen Augen des Hermon blicken, habt Ihr oft ſeinen Schlummer be⸗ 
hütet? Hat nicht die Nacht feiner Lippen Stolz befiegt und ihnen ihr Geheimniß 
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entlockt? O könntet Ihr reden! Iſt er wirklich ein Gott? Wenn er Wunder wirkt, 
muß er mehr als ein Menſch fein. Beim Herannahen der häßlichen Blödſinnigen, 
die, von Dämonen gepeinigt, ihn um Hilfe anriefen und die er heilte, lief ich 
davon. Ich möchte ein ſchönes, liebliches Wunder aus ſeinen Händen hervor⸗ 
gehen ſehen. Bald führt ihn das Oſterfeſt nach Jeruſalem. Noch vorher will 
ich mich ihm zu Füßen werfen. 

Und ſie ſank vor ihm auf die Knie, als er, von ſeinen Getreuen begleitet, 
über die Fluren kam. j 

„Herr, ſei meinem Zweifel gnädig! Wirke ein Wunder, auf daß ich an 
Deine Gottheit glauben kann!“ 

Heute liegt kein Lächeln, heute liegt ein tiefes Mitleid in dem Blick, mit 
dem er auf die Kniende ſieht. Ohne die Lippen zu einer Antwort zu öffnen, 
geht er vorüber. Aber Einer hat ſich aus der Gruppe um ihn gelöſt und tritt 
vor ſie hin. Es iſt ein zarter Jüngling mit ſonnigen Augen und Lippen, die 
zum Küſſen geſchaffen ſcheinen. 

„Du ſuchſt Wunder? Iſt er nicht das Größte, der eben vorüberſchritt? 
Du ſuchſt Wunder? Du ſelbſt mußt das Wunder thun. Ohne Deine Hilfe kann 
es nicht geſchehen.“ 

„Was ſoll ich thun, um es zu können?“ 

„Die Augen öffnen, nichts weiter.“ 

Er verläßt ſie. Sie ſieht ſinnend zum gerötheten Abendhimmel. 


Das iſt anders, als ich erwartet habe. Verſtehe ich ihn denn? Dieſer 


Jüngling ſcheint ihn beſſer zu kennen. Er nennt ihn ſelbſt das Wunder. Auch 
ein verſtecktes, verborgenes. Mag er doch bald feine Göttlichkeit enthüllen. 


„Keriothe, Deine Augen werden immer brennender. Deine Geſtalt iſt ge⸗ 
brochen. Deine Hände zittern. Und er macht doch Alles ſchön, was der Frieden 
ſeines Weſens berührt.“ 

„Haſt Du je geliebt, Frau?“ 

„Ich glaube: bis jetzt noch nicht.“ 

„Weißt Du, wie viele Minuten der Tag hat?“ 

„Nein, aber ich denke, recht viele.“ 

„Nun ſtelle Dir vor: alle dieſe Minuten laure ich auf die Enthüllung, 
die einem ſehr Geliebten zur Wahrhaftigkeit verhelfen ſoll. Und ſo laure ich 
ſeit Jahren. Rechne Dir dieſe Minuten alle zuſammen, rechne Dir zuſammen 
all die ſchmerzenden Zweifel, die Widerlegungen, die Widerſprüche, die mich der 
Verzweiflung zutreiben. Ich kann nicht mehr anders. Ich muß ihn zur Ent⸗ 
hüllung bringen, — und koſte es mein Leben.“ 

„Du willſt ihn zu Etwas nöthigen, womit er zögert? Und Du ſagſt, Du 
liebteſt ihn?“ 

„Mehr, als Alle ihn lieben. Mehr als ſeine Mutter und Simon und des 
Zebedäus Sohn. Ich will ihn endlich zur Rechten ſeines Vaters in Herrlich⸗ 
keit ſehen.“ 

„Zur Rechten feines Vaters in Herrlichkeit“ “. 


„Mariamma von Magdala, laß mich an Deiner Seite bleiben. Du biſt 
39 
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ein Weib wie ich und folgft ihm über die Hügel nach Jeruſalem nach. Du beteſt 
zu ihm, wie ich zu ihm bete. Laß mich Deine Schweſter ſein.“ 

Ein Angeſicht mit zwei wunderſamen Augen neigte ſich auf ſie und küßte ſie. 

„Ich folge ihm nicht allein. Wir Alle, die ihn lieben, gehen mit ihm. 
Wir wollen ihm dienen, ihn ſchirmen, denn uns ahnt Schweres.“ 

„Wie ſollte dem Auserleſenen Schweres begegnen, deſſen er nicht Herr 
werden könnte?“ 

„Jeſu Wege find dunkel und wir kennen ſie eigentlich nicht.“ 

„Und trotzdem wollen wir Alle ihm folgen. Aber Ihr, die Jahre lang 
um ihn ſeid, müßt ihn doch ganz verſtehen.“ 

„Wie kann ein Menſchenverſtand Gottes Sohn begreifen?“ 

„Armer Jeſu, Du biſt allein. Selbſt die Liebe verſteht Dich nichtl“ 

Sie ritten auf ihren kleinen Maulthieren über Hügel und Höhen. Wenn 
fie ſprachen, ſprachen fie von ihm. Wenn ſie ſchliefen, träumten fie von ihm. Wenn 
ſie lächelten, lächelten ſie im Gedanken an ihn. Wenn ſie weinten, weinten ſie 
um ihn. Wenn ihre Seelen ahnungvoll zuſammenſchauerten, geſchah es, weil ver⸗ 
ſchleierte Viſionen vor ſie traten, in denen ſie ſein Antlitz in Trauer erblickten. 

Einmal, nachts, als ſie raſteten, begann Metella, zu zittern, und weckte 
ihre Genoſſin. Auch die anderen Frauen erwachten. 

„Ich habe von dem Keriothen geträumt. Geht auch er nach Jeruſalem?“ 

Sie nickten. 

„Habt Acht auf ihn.“ 

Maria blickte ſie ruhig an. „Er iſt des Herrn Freund und Jünger.“ 

„Aber ſeine Liebe iſt gefährlich.“ 

Metella vergrub das Geſicht in ihre goldene Haarfluth und ſchluchzte im 
Stillen. Zu ſagen wagte ſie nichts mehr. 


Häuſer ohne Schmuck. Die Männer, die wegſehen, wenn ein Weib ihnen begegnet. 
Die Prieſter mit ihren ſtarren Geſichtern. Der hochgelegene Tempel, an deſſen 
Bollwerk fie noch arbeiten. Sie durchſtreift ſinnend die Gaſſen. Der Gedanke, 
Livius zu begegnen, dem einſt heiß Geliebten, läßt ſie gleichgiltig. Auch Glaukus, 
des Freundes, gedenkt ſie kaum. Sie ſucht nur Eins, Einen: ihn, der ihr ihre 
Kinderunſchuld wiedergegeben hat. Sie weiß, er weilt mit ſeinen Schülern im 
Tempel. Stunden lang treibt ſie ſich draußen in den Vorhallen umher. Knüpft 
Geſpräche mit den Krämern an, die ihre Waaren hier feil halten, verſinkt wieder 
in Gedanken und zittert vor Ungeduld und Sehnſucht. Endlich ſieht ſie ihn nahen. 

Wie hat ſich ſein Angeſicht verändert! Zu der ſanften, bezaubernden Milde, 
die jedes Knie vor ihm niederzwingt, zu dem erbarmenden Mitleid in ſeinen 
Augen hat ſich ein Zug ergreifender Schwermuth geſellt. Wie eine unbeſtimmte 
Bangniß, geheimnißvolles Ahnen nahender Schreckniſſe. Metella ſchauert. Obgleich 
ſie dicht vor ihm ſteht, erblickt er ſie nicht. Er ſieht kein Einzelnes. 

Langſam ſchreitet er den Männern voran, die ihm flüſternd folgen. 

Plötzlich ſtreift Metella ein heißer Hauch. 

Der Keriothe iſt an ihr vorüber gegangen. Sie preßt die Hände auf die 
zitternde Bruſt. 
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„O Jaſon, Jaſon, gehſt Du Deiner Herrlichkeit entgegen oder. 
Deinem Ende?“ 

Mit lautloſen Sternen kam die Nacht. Wie ein Rudel ſcheuer Gemſen 
kauerten die Frauen beiſammen und flüſterten einander Kraft und Troſt zu, 
küßten einander die Thränen aus den Augen, die um Den floſſen, der ihre Welt 
war. Der vielleicht über ein Kleines in ſtolzer Herrlichkeit, unerreichbar, über 
ihnen im Himmel thronen würde. 

Durch die Luft ſtrich ein kühler Hauch. 

Sie erhoben ſich von den ſteinernen Stufen des Tempels, wo ſie geruht 
hatten, und gingen der Herberge zu, da ſie übernachten wollten. 

Plötzlich kam ihnen ein Zug Menſchen entgegen. Knechte mit Fackeln 
in den Händen, ein Raum, und dann . ... Ex, hoch und ſtarr, die Augen wie 
in eine Unendlichkeit verloren. 

Und weit hinter den Anderen Einer, en wie ein Kind 

„Der Keriothe,“ ſchrie Metella auf ... „Er hat ihn verrathen!“ 

„Graut noch immer der Tag nicht? Mir iſt, als ſeien Jahre vergangen, 
ſeit wir hier ruhen. Siehſt Du keinen Schimmer im Oſten?“ 

Die thränenreichen Lider Marias öffnen ſich ſchwer. Sie ſpäht in die 
ſtickige Finſterniß hinaus. „Ich ſehe kein Licht. Alles iſt dunkel.“ 

„Und doch höre ich Getümmel und Lärm auf den Straßen. Es muß 
die Zeit ſein, wo ſonſt Tag wird. Verbirgt ſich die Sonne, um nicht Zeuge 
ſeines Elends zu werden? O Freundin, wie mag dieſe Nacht für ihn vergangen 
ſein? Lebt er noch? Leidet er? Sind ſeine lieben Hände noch gefeſſelt wie 
geſtern Abend?“ 

„Du faßt ihn zu menſchlich: er iſt mehr als Du und ich.“ 

„Glaubſt auch Du ſo? Dann wird er ſeine Stricke zerreißen und ſeine 
Peiniger in den Staub ſtrecken. Komm, laß uns hinausgehen, vielleicht erfahren 
wir Etwas über ſein Schickſal, vielleicht ſehen wir das große Wunder, das er 
uns verheißen hat.“ 

Sie umſchlangen einander und ſchritten hinaus. Draußen fanden ſie ihre 
Freundinnen und vereinten ſich mit ihnen. Ein widerwilliges blaſſes Licht brach 
langſam hervor und beleuchtete die haſtigen Leute, die, um Vorräthe für das 
Oſterfeſt einzukaufen, die Straßen durcheilten. Da faßte Metella krampfhaft 
Marias Arm. Vor einem hohen Gebäude in der Nähe des Tempels, deſſen 
Düſterheit noch durch einen finſteren Thurm erhöht wurde, der ſich in unmittel- 
barer Nähe daran ſchloß, ſtand eine Gruppe Menſchen. 

„Weſſen iſt dies Haus?“ 

Marias Lippen begannen zu zittern. 

„Es iſt das Prätorium.“ 

Sie ſahen einander an und blieben ſtehen. Auch die Anderen, die ihnen 
gefolgt waren. Sie glichen einer Gruppe hilfloſer Kinder. 

Man ſtieß ſie geringſchätzig zurück, um ſelbſt dem verhängnißvollen Ein⸗ 
gang näher zu kommen. 

Plötzlich rollt ein Murmeln durch die Menge. Aus den Höfen drinnen 
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dringt Gelächter. Eine Stimme hat gerufen: Heil Dir, König der Juden! Heil 
Dir, König der Juden! pflanzt ſichs weiter. 

Was geht dort drinnen vor? Hat ſeine Herrlichkeit begonnen? Aber Das 
klang wie Hohn, nicht wie Anbetung. Und immer neue drängende Menſchen⸗ 
maſſen wälzen ſich heran. Die ſcheuen, verſchüchterten Frauen werden zurück⸗ 
gedrängt. Sie ſehen ſich um. Wo ſind die Männer? Seine Schüler, ſeine 
Getreuen, die für ihn zu ſterben ſchwuren? Keiner läßt ſich blicken. 

„Kreuziget ihn! Kreuziget ihn!“ 

Maria umfaßt die zuſammenbrechende Geſtalt neben ſich und zieht ſie fort. 

Hinter ihnen wallen die Wogen der Empörung und ſchlagen über dem 
Haupt des Größten zuſammen. 

„Was naht dort für ein Zug aus dem Thor?“ 

„Ich ſehe keinen.“ 

„Dort!“ 

„Es iſt ein Centurio mit Soldaten.“ 

„Ich ſehe noch mehr. Zwei Männer, die Kreuze ſchleppen. Maria, ſieh 
genauer hin, ſiehſt Du ... noch Einen.“ 

„Ich ſehe noch Einen... aber es ift nicht unſer Herr. Es iſt ein alter Mann.“ 

„Und hinter ihm, der fo langſam, ſo hoch ſchreitet ...“ 

„Das iſt Jeſus!“ 

„Jeſus! “. 

Sie eilen ihm entgegen über das ſteinige Brachfeld hinüber. Sie ſehen 
nicht, wohin ſich der Zug bewegt, fie hören nicht die Hohn⸗ und Zornesrufe des 
Volkes, des ſelben Volkes, das ſich vor einigen Tagen noch ſchlug, um ſeinen 
Mantel berühren zu können. Sie ſehen nicht, wie dick und ſtickig die Luft wird, 
wie röthlicher Nebel ſich herniederſenkt. Sie fühlen kaum, daß der Weg zu ſteigen 
beginnt. Sie wollen ſich ihrem Herrn nähern. Ein Soldat ſtößt ſie zurück. 

Einige der Leute kehren um, es bilden ſich Gruppen; nun können ſie ihn 
erblicken. Er ſteht ſtill, hoch, das Haupt geſenkt vor dem Kreuz, an das ſie ihn 
heften wollen. Die Soldaten reißen ihm die Kleider herab. Da legt ſich eine 
Hand auf Metellas Schulter. Zwei glühende Augen neigen ſich auf ſie. 

„Verzage nicht, Frau, Du wirſt gleich den Himmel ſich theilen und den 
Vater herablangen ſehen, um den Sohn in ſein Reich aufzunehmen. Bis jetzt 
hat er gezögert. Nun muß er es thun ...“ 

Sie fällt auf die Knie und verhüllt das Antlitz. 

Als ſie es erhebt, ſieht ſie ihn ſchweben zwiſchen Himmel und Erde. Rother 
Nebel umgiebt das Kreuz und läßt ſein weißes, hoheitvolles Geſicht, das auch 
jetzt ſeine Göttlichkeit nicht verleugnet, wie aus einer anderen Welt erſcheinen. 
Und die Frauen ſtarren zum Himmel, ob er ſich theilt. 

Die Röthe des Nebels erbleicht, es wird finſter, finſterer. Die Nacht will 
ihr Geſetz durchbrechen, um ihre Schatten dem Heilkgen zu ſpenden. 

Wo ſind die Jünger? 

Einmal gleiten ſeine Blicke wie ſuchend durch die fremde Menge, die ihn 
in theilnahmloſer Neugierde umſteht. Iſt es möglich? Iſt er allein, verlaſſen 
im Tode von Denen, für deren Glück er ſein Leben hingiebt? Hat Keiner aus 
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ihrer Reihe den Muth, ſich ihm zu nähern? Umſchlingt Keiner das Kreuz, an 
dem er die Arme nach ihnen ausbreitet? 

Da werden ſeine Augen groß, leuchtend. Sieghafter Glanz bricht von 
feiner Stirn. Sieht er Etwas? Erblickt er die Könige, die Beherrſcher der 
Nationen, die Helden, die Weiſen, die in endloſen Reihen ſich um ihn ſchaaren und 
ihn Gott nennen? Sieht er den Erdball in ſeinem Zeichen und die Geſtirne des 
Himmels ſeinen Namen tragen? 

„Mein Gott, mein Gott, wie verherrlichſt Du mich! Es iſt vollbracht!“ 

Er neigt das Haupt und ſtirbt . 

„Was hat er geſagt? Was hat er geſagt?“ 

„Er rief Elias an.“ 

„Nein, er hat ſeinem Vater da oben irgendwo zum Vorwurf gemacht, daß 
er ihn verlaſſen habe.“ 

„Iſt er tot?“ 

„Es ſcheint ſo.“ 

„Und wo ſind die Legionen Engel, von denen er hoffte, daß ſie ihm zu 
Hilfe kämen?“ 

„Der Narr!“ 

„Der betrogene Betrüger.“ 

„Schweſter, haſt Du ihn verſtanden?“ 

„Er ſagte: „Es iſt vollbracht!“ 

„Aber vorher Das, vorher?“ 

„Mich dünkt, er rief: „Mein Gott, mein Gott, warum haft Du mich verlaſſen!“ 

„Du irrſt.“ Ein Jüngling mit weichem, mädchenhaftem Geſicht und vom 
Weinen geſchwollenen Augen taucht neben ihnen auf. 

„Er ſagte: ‚Mein Gott, mein Gott, wie verherrlichſt Du mich!“ 

„Rief er wirklich ſo?“ Das totbleiche Geſicht des Judas neigt ſich zu 
Johannes. „Mich hat ein ſolcher Schreck ergriffen, als er die Lippen öffnete, 
daß ich ihn nicht verſtanden habe.“ 

„Er hat es geſagt.“ 

„Dann war er doch mehr als wir. Dann muß er Etwas geſehen haben, 
das uns verborgen blieb. Nur ein Verzweifelnder hätte ausgerufen: ‚Mein Gott, 
mein Gott, warum haſt Du mich verlaſſen!“ 

Ein Bote kam angeſprengt und theilte eine Nachricht mit. Die Leute er⸗ 
bleichten. Viele eilten nach der Stadt zurück. 

Der Vorhang des Allerheiligſten im Tempel iſt mitten entzwei geriſſen. 

„Schweſter, mich dünkt, wir Alle haben ihn nicht begriffen.“ 

„Siehe, der Soldat hat ſein Herz durchbohrt. Wenn wir auch ſeinem Geiſt 
nicht folgen konnten: dieſes Herz haben wir verſtanden ...“ 

„Iſt er tot? Dann laß auch uns ſterben.“ 

„Nein, wir wollen nicht ſterben, ſondern getreulich ſeiner harren. Er hat 
uns verſprochen, wiederzukommen.“ 

„Glaubſt Du, daß er Dies hält, da er doch fo vier Anderes nicht hielt, 
das er verſprach?“ 

„Er hat Alles gehalten, Schweſter, aber anders, als wir es erwarteten.“ 
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„Wann wird er wiederkommen d“ 

„Ich weiß es nicht. Aber er ſteht vom Tode auf.“ 

„Maria! Halte Wacht, bis ich wieder komme. Ich eile zu dem Arimathäer. 
Er hat geſagt, wenn der Herr tot iſt, ſollten wir ihn holen, damit er uns ihn 
begraben hilft. Er hat drüben im Garten eine Ruheſtätte.“ 

„Laß mich noch einmal die Hände küſſen, die ſo Viele geſegnet haben. 
Du milder Mund, der die Verachteten Brüder genannt hat! Ihr Augen, die rein 
machtet das Unreine, das Eure heiligen Blicke berührten ...“ 

„Laß, laß Frau, es wird ſpät. Bevor der erſte Stern heraufkommt, muß 
er begraben ſein.“ 

„Heute kommt kein Stern herauf.“ 

Sie trugen ihn auf einer hölzernen Stütze, ganz mit Leinwand verhüllt, 
in die Felſengruft. Ihre Fackeln qualmten, als ſie nochmals hineinleuchteten in 
den engen Raum, der die Seligkeit einer Welt umfing. Dann wälzten fie den 
ſchweren Stein vor die ſchmale Oeffnung, wandten ſich wieder der Stadt zu und 
verſprachen einander, am übernächſten Tage zu kommen. Sie ſprachen davon, 
daß er auferſtehen würde. Wenn in Allem ſeine Prophezeiungen ſich anders ver⸗ 
wirklicht hatten, als ſie vorausſetzten: in Dieſem konnte es nicht geſchehen, denn 
dies Verſprechen, das er fo oft wiederholte, ließ keine andere Deutung zu. 


Nach dem ſchwülen, blutrothen Tag eine totſtille Nacht. 

Sabbath in der Luft, auf den Feldern, im Gezweig der uralten Oelbäume, 
die ſtarr, wie erſchöpft, ihre Zweige hängen laſſen. 

Ueber die Felder ſchleicht ein Menſch. Seine Augen leuchten wie im 
Irrſinn. Er hat ſeinen Geliebteſten, ſein Ideal, Den, deſſen Schritten er wie 
ein Hund gefolgt iſt, verrathen. Weil er ... ungeduldig war. Er wollte den 
Theuren im Königsſchmuck ſehen, wollte Zeuge ſein, wie Alle ihn anbeten, den 
er Sohn Gottes genannt. Und weil Jener in ſeiner unendlichen Demuth zögert, 
die Krone ſich aufs Haupt zu ſetzen, drängt er ihn gewaltſam dazu, ſeine Ueber⸗ 
menſchlichkeit zu offenbaren, drängt ihn dadurch, daß er ihn verräth. Nun muß 
er ſich beweiſen. 

Er hat ſich bewieſen. Als ein unendlich großer, gütiger, herrlicher Menſch 
hat er ſich bewieſen, der ſein Leben hingab, um ſeiner Ueberzeugung willen. Die 
Hand, die den Stahl gegen einen Gott gezückt, von dem ſie vorausſetzte, daß keine 
ſterbliche Macht ihn verletzen könne, hat ein warmes, mildes, in Liebe für die 
Menſchheit aufgehendes Herz getroffen. 

„Ich bin ſchuld, daß ſie Dich töteten. Nun will ich die Urſache ſein, daß 
ſie Dich als den Auferſtandenen preiſen.“ 

Mit der Kraft des Wahnſinns und einer Liebe, die übernatürliche Stärke 
verleiht, ſtößt er den Stein fort, umfaßt den Geliebten mit ſeinen Armen und 
flieht mit ihm in die Nacht 

Friedenau. Maria Janitſchek. 
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Der Großvater. 


S doe lag ſteif da, im Sterben, 
Schon vierundneunzig Jahre alt. 
Noch weißer als die Linnen färben 

Sah man die Stirn ſich, bleich und kalt. 
Er öffnet groß ſein müdes Auge 

Und ſeine dumpfe Stimme ſchallt, 

Als ob fie nur zum Röcheln tauge, 
Wie Windhauch fern im tiefen Wald. 


Iſt es Erinnrungd Iſts ein Traum? 
Wie morgens und bei Sonnengluth 

Der Saft ſich gährend regt im Baum, 
So wallte purpurn einſt mein Blut. 
If es Erinnrungd Iſts ein Traum d 
Wie iſt das Leben kurz und gut! 

Ich weiß es wohl, o ja, ich weiß: 
Vergangne Tage rufen leis. 

O ich war jung! Ich weiß! Ich weiß! 


Iſt es Erinnrungd Iſts ein Traum? 
So wie die Woge unbewußt 

Bei jedem Wind ſich hebt mit Schaum, 
So hob beim Wunſch ſich meine Bruſt. 
Iſt es Erinnrungd Iſts ein Traum, 
Was mich durchbebt mit alter Luſtd 
Ich weiß es wohl, o ja, ich weiß: 

© Jugendzeit! O Zeit des Mais! 
Die Lieb'! Die Liebe! O, ich weiß! 


Iſt es Erinnrungd Iſts ein Traum d 

Mit lautem Rauſchen, wie beim Meer 

Der Wellenſchlag am Küſtenſaum, 

So ſchwankt mein Denken hin und her. 

Iſt es Erinnrungd Iſts ein Traum? 
Naht etwas Neues? Kommt nichts mehr? 
Ich weiß es wohl, o ja, ich weiß: 

Bald zu den Sein'gen geht der Greis. 

Der Tod! Der Tod! Ich weiß! Ich weiß! 


8 


*) Herr Mar Hoffmann in Berlin hat diefe Gedichte Maupaſſants überſetzt. 
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Im Cuileriengarten. 
ei omm, Kindchen, deſſen Mutter ich verehre, 
V Die dort von jener Bank Dein Spiel bewacht! 
Sie iſt ſo ernſt; ihr Haar, das reiche, ſchwere, 
Iſt goldig blond, wie Sterne in der Nacht. 
Komm, Kindchen, reich mir Deinen roſ'gen Mund, 
Dein blaues Aug', die Locken, die Dich ſchmücken! 
Ich werde tauſend Küffe darauf drücken, 
Damit fie, heimgefehrt zur Abendſtund', 
Wenn Deine Arme ihren Hals umſchlingen, 
Auf Deinen Lippen, Deinem Locken haupt 
Noch etwas Glühendes zu ſpüren glaubt 
Don füßer Liebe, die zu ihr will dringen! 
Dann ſagt ſie wohl, indeſſen ein gelindes, 
Verſtohlnes Liebesweh ins Herz ihr ſinkt, 
Indem fie alle meine Küffe trinkt: 
„Was fühl’ ich auf der Stirne meines Kindes?” 
* 
Die wildgänſe. 
S iſts, kein Vogel fingt die luſt'ge Weiſe; 
S Weiß ruht die Ebne unterm grauen Himmel 
Und nur der Raben ſchwärzliches Gewimmel 
Durchwühlt den Schnee und ſucht nach dürft'ger Speiſe. 
Da ein Geſchrei! Vom Horizonte ſchallts! 
Es nähert ſich, iſt da! Wildgänſe ſind es! 
Wie flücht'ge Pfeile, mit geſtrecktem Hals 
Eilen ſie vorwärts mit dem Flug des Windes, — 
Und pfeifend peitſcht ihr Flügelſchlag die Luft. 
Der Führer jener Lüftepilger ruft 
Von Seit zu Seit mit dringendem Geſchrei, 
Damit ihr Flug auch nicht zu langſam ſei 
Beim Wandern über Wälder, Wüſten, Meere. 
Die Karawane zieht, ein doppelt Band, 
In großem Dreieck fernhin übers Land 
Und ſeltſam Rauſchen ſchallt von dieſem Heere. 
Doch die gefangnen Brüder auf der Flur, 
Sie watſcheln langſam, durch die Kälte ſchwach, 
Ein Hnab' in Lumpen braucht zu pfeifen nur, 
So ſchwanken ſie wie ſchwere Schiffe nach. 
Da hören ſie den Ruf am Wolkenſaume 
Und recken hoch ihr Haupt; fie ſehn ſich wiegen, 
Die freien Wandrer dort im Himmelsraume, 
Und die Gefangnen möchten plötzlich fliegen. 
Sie regen zwecklos ihre matten Schwingen. 
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Hoch aufgerichtet, fühlen fie verwirrt 
Bei jenem Ruf zu ihrem Herzen dringen 
Etwas von Freiheit, wo man fröhlich ſchwirrt 
Im weiten Raume, hin zu warmen Küften. 
Und auf dem Schneefeld rennen ſie wie toll 
Und nach den wilden Brüdern, die ſie grüßten, 
Schallt lang noch ihr Gekreiſch, verzweiflungvoll. 
Guy de Maupaffant. 
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Mein Doppelgänger. 


Na oder ſie — denn das Geſchlecht wechſelte — tauchte zum erſten Male 
in Kopenhagen auf. Es iſt jetzt bald elf Jahre her. Ich hatte mich 
eben verheirathet und in einem kleinen ſeeländiſchen Dorfe niedergelaſſen. Es 
galt, für den jungen Haushalt verſchiedene Einrichtungsgegenſtände — die 
uns die Wirthin nicht zur Verfügung ſtellen konnte — einzukaufen, und wir, 
meine Frau und ich, hatten perſönlich in einem bekannten kopenhagener Laden 
eine Beſtellung von Meſſern, Gabeln, Lampen und ähnlichen Dingen ge⸗ 
macht, die ich mir nach meiner ländlichen Adreſſe zuzuſenden bat. Die Sen⸗ 
dung kam auch, — unter der Adreſſe „Fräulein Olga Hanſſon.“ 

Dieſe myſtiſche Dame hat ſeitdem eine große Rolle in meinem Leben 
geſpielt. Das heißt: ihr Name; denn die Dame ſelbſt habe ich zu ſehen 
nie die Ehre gehabt. Ich weiß noch immer nicht, ob es ſich um eine wirk⸗ 
liche Perſon mit Fleiſch und Blut und Legitimationpapieren oder nur um 
eine weſenloſe Fiktion gehandelt hat. Es iſt aber ſo weit gegangen, daß die 
ſchöne Unbekannte ſich ſogar in Kürſchners Literaturlexikon für mich hinein: 
ſubſtituirte, ohne daß fie mich davon wiſſen ließ. 

Nun iſt ja mein Name ſo beſchaffen, daß er in meiner Heimath ein 
ganz allgemeiner iſt, in der übrigen Welt dagegen ziemlich eigenartig klingt. 
In meiner nächſten Verwandtſchaft heißen Zwei genau ſo wie ich mit Vor⸗ 
und Nachnamen; in der Fremde aber dürfte ich wohl ganz allein meinen 
Namen tragen. Und doch ſcheint das doppelgängeriſche Spiel mit dem 
Namen erſt mit meinem Aufenthalt im Auslande angefangen zu haben. 

Meine charmante Doppelgängerin, Fräulein Olga, erſchien zum erſten 
Male in meinem lieben Kopenhagen, „des Königs Stadt“. Seitdem iſt ſie nie 
mehr ganz verſchwunden, ſondern hat ſich von Zeit zu Zeit immer wieder 
bei mir eingefunden. Ich dachte zuerſt nicht über die Sache nach, in der ich 
nur Zufälligkeiten und Mißverſtändniſſe oder ſchlechte Scherze, die billig zu 
haben und deshalb allgemein beliebt ſind, erblickte. Dann, als die Dame 
zu aufdringlich wurde, fing ich an, mich zu ärgern. Schließlich lehnte ich 
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ſie kurzweg ab und ſchmiß ſie hinaus. Das half aber gar nicht; ſie war 
nicht loszuwerden; wenn ich meines Weges wanderte und an nichts weniger 
als an ſie dachte, hing ſie mir immer wieder plötzlich wie eine Diſtel an den 
Hoſen. Sie ſchlich ſich immer wieder in meine Poſt mit hinein. 

Als zweiter Doppelgänger erſchien auf der Bildfläche meines Lebens 
ein gewiſſer Herr Ola Eſſay N. Hanſſon. Er war von ſchleſiſcher Abkunft. 
Die „Vereinigten Papierfabriken“ in einer ſchleſiſchen Stadt hatten ihn ent⸗ 
deckt und ſandten ihn mir ins Haus. Sie ſchienen dieſen Herrn hoch zu 
taxiren, denn fie boten ihm einen Platz in „Das große Jahrhundert“ an, 
was gleichbedeutend mit Unſterblichkeit war. „Das große Jahrhundert“ war 
nämlich ein Geſchäftsunternehmen genannter „Vereinigten Papierfabriken“, — 
ein Prachtalbum von Poſtkarten, die mit den Portraitköpfen der berühmten 
Perſönlichkeiten des ſcheidenden Säkulums geſchmückt waren. Es wurde nun 
Herrn Ola Eſſay N. Hanſſon eindringlich angeboten, in dieſes Album ge⸗ 
fälligſt einzutreten; er ſollte ſich aber raſch entſcheiden, denn das ganze Album 
war ſchon beſetzt bis auf einen Platz, den letzten, und zwar hinter einem 
Herrn Scheidemantel. Als ich die Sendung unbeantwortet ließ, kam die 
Rechn ung von zwanzig Mark für das Album; als ich auch hierauf nicht 
reagirte, folgten Poſtnachnahmezumuthungen. Worauf das geſammte „große 
Jahrhundert“ mitſammt Herrn Scheidemantel und dem leeren Platz an die 
„Vereinigten Papierfabriken“ zurückflog. Damit war Herr Ola Eſſay 
N. Hanſſon aus der Sage. 

Ein unheimlicherer Geſelle tauchte unter dem Namen Janſſon auf. 
Es war mir ſeit längerer Zeit auffallend geweſen, daß einige Leute in meiner 
ländlichen Umgebung mich Janſſon ſtatt Hanſſon nannten. Ich legte dieſem 
Umſtand keine Bedeutung bei. Das war aber dumm von mir, denn ſonſt 
wäre vielleicht das gefährliche Individuum ſchon längſt gegriffen. Unterdeſſen 
benutzte es die Zeit, um ſich hinter meinem Rücken, und ohne daß ich eine 
Ahnung von Dem hatte, was vorging, in meine Familienangelegenheiten ein⸗ 
zuſchleichen. Es ließ das Teſtamentsdokument meiner Schwiegereltern, durch 
das meine Frau als ihr einziges Kind zur Erbin eingeſetzt wurde, auf den 
Namen Frau Janſſon ausſtellen. Ob dieſe Fälſchung im ruſſiſchen Origi⸗ 
nal ſelbſt oder nur in der deutſchen Ueberſetzung durchgeſetzt wurde, weiß ich 
noch nicht; denn es ſind zwei Abſchriften ausgefertigt worden, beide von den 
ſelben Behörden beglaubigt, von denen aber die erſte den Namen Janſſon, 
die zweite den Namen Hanſſon enthält. Nachdem aber die Abſchrift mit dem 
falſchen Namen — wegen Auslieferung der Hinterlaſſenſchaft meiner Schwieger⸗ 
mutter an meine Frau vom Zollamt — nach München gelangt war, wußte 
der geheimnißvolle Doppelgänger es durchzuſetzen, daß die Zuſtellung der Ab⸗ 
ſchrift an meine Frau, wodurch ja die Betrügerei an den Tag gekommen 
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wäre, verhindert wurde. Dies gefchah erſt anderthalb Jahre ſpäter. In⸗ 
zwiſchen wurden die Sachen auf den falſchen Namen vom Zoll ausgelöft 
und bei einem gewiſſen Aſam in München öffentlich verfteigert. Was und 
wer hinter dieſem Spuke ſteckt, weiß ich nicht. Nun wollte es aber der Zu⸗ 
fall, der der größte Schelm iſt, daß meine von den Behörden eingeforderten 
Legitimationpapiere von einem wirklichen Schweden Janſſon, der bei der 
Behörde ſelbſt angeſtellt war, amtlich ins Deutſche überſetzt wurden 

Mit den Jahren ſchoſſen die Doppelgänger unter allerlei Namenver⸗ 
kleidungen wie Pilze hervor. Es ſchwirrte nur ſo durch die Luft von den 
abenteuerlichſten Namensverdrehungen, in Geſprächen und in Poſtſachen. 
Bald wurde mir mit der Anrede „Herr Handſome“ gefchmeichelt; bald wurde 
ich mir ſelbſt als „Herr Handſchuh“ ins Geſicht geſchleudert; bald wurden 
mir mit dem Namen Hauſer unheimliche Anknüpfungen an das räthſelhafte 
Unglückskind Kaspar Hauſer zugeſchoben. Ein münchener Advokat, der in 
einem gegen meine Frau angeſtrengten Verlegerprozeß ihre Sache „führte“, 
ſchien nicht aus dem Wahn kommen zu können, einem Herrn Mannſon 
gegenüber zu ſtehen. Daß die beiden großen nordiſchen Entdeckungreiſenden im 
eiſigen Nordpolmeer und im glühenden Frauenherzen, die Herren Nanſen, 
mit ihrem Namen herhalten mußten, bemerke ich nur ſo nebenbei. Auch 
mit den Namen Hanſſon — Hanſom — Hamſun ſcheint das beliebte Ver⸗ 
wechſelungſpiel betrieben worden zu ſein. 

Kurz und gut: es ſchien, als ob es den Menſchen unfaßbar und im 
höchſten Grade widerſtrebend ſei, den einfachen Namen Hanſſon, deſſen 
Sinn doch einleuchtend und von mir mehrmals erklärt worden war, in den 
Mund zu nehmen. Als ich nach der Stadt München überſiedelte, rappelte 
es vollſtändig überall und bei Allen. Die geiſtliche Behörde ſtellte das Kon⸗ 
verſionzeugniß auf den Schriftſtellernamen Marholm aus. Auf der Poſt 
drehte ſich die ganze Skala von verkehrten Namen in raſender Geſchwindig⸗ 
keit in die Runde. Ihren Höhepunkt aber erreichte das tolle Spiel, als ich 
einen Monat in einem „Katholiſchen Kaſino“ wohnte. Dort konnte nicht 
einmal der Wirth mir unter meinem Namen die Rechnung zuſtellen, obgleich 
er auf ſeinem Meldezettel eingetragen war; es war abſolut unmöglich, der 
Bedienung beizubringen, wie mein Name lautete; es fand ſich ſogar einmal 
in Poſtzettel mit dem Namen „Wanzen“ ein... 

Die Moral von der Geſchichte iſt, daß es einen Irgend⸗Jemand giebt, 
ein wirkliches Individuum, das mir dringend verdächtig zu ſein ſcheint — 
dem heiligen Geſetz von der substitution mystique gemäß? —, meinen 
Namen zu unſauberen und geheimnißvollen Zwecken mißbraucht zu haben, und 
das dieſes Spiel noch immer nöthig hat, um ſich ſelbſt decken zu können. 


München. 8 Ola Hanffon. 
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Knecht Ruprecht. Illuſtrirtes Jahrbuch für Knaben und Mädchen. Verlag 
von Scharfſtein & Co. in Köln. Zweiter Jahrgang. 

In dieſem Kinder⸗Jahrbuch haben wir uns die Aufgabe geſtellt, auch für 
Kinder echt Dichteriſches und Künſtleriſches zu bringen, ſowohl heitere als ernſte 
Dichtung und Kunſt, die der Verſtandes- und Gemüths⸗Auffaſſung des Kindes 
und dem Kinderauge angepaßt iſt. Jede wahre Dichtung und jedes echte Kunſt⸗ 
werk iſt in ſeinem Grundzug ethiſch und wirkt daher ſittlich erziehend, geiſtig 
erhebend. Völlige Tendenzſchöpfungen werden niemals echte Kunſtwirkung hervor⸗ 
rufen; und gerade die naiven Kinder werden mißtrauiſch und unluſtig, wenn die 
Kinderſchriften gar zu deutlich verrathen, daß ſie dadurch „belehrt“ und „erzogen“ 
werden ſollen. Das aber war vielfach der Fall bei der Kinderliteratur der letzten 
Jahrzehnte, wie aus den Klagen der Pädagogen und des verſtändnißvollen Publikums 
hervorgeht, und dagegen iſt neuerdings, namentlich von den Jugendſchriften⸗ 
Vereinen, ein Kampf begonnen worden. Freilich giebt es eine Reihe herrlicher 
Kinder⸗ und Jugendſchriften: ich meine die alten Volksmärchen, die von Meiſtern 
des Volkstons aufgezeichnet ſind, wie die der Brüder Grimm, Bechſteins, Muſäus', 
Tauſend und eine Nacht, oder von echten naiven Dichtern geſchaffen, wie die Ander⸗ 
ſens und Hauffs, oder Sagendarſtellungen, wie die von Schwab und Richter. Auch 
Defoes „Robinſon“ und die Erzählungen von Guſtav Nieritz, Franz Hoffmann 
und Anderen waren und ſind mit Recht bei den Kindern beliebt, da ſie anregend 
geſchrieben find und gute Charakter- und Lebensbilder, wenn auch etwas romantiſch 
und mit moraliſirendem Grundton, geben. Natürlich find auch neuerdings einige 
gute Sachen geſchrieben worden, aber das Lehrhafte und Erzieheriſche war ſo 
Brauch geworden, daß ſelbſt den guten und echten Dichtungen eine moraliſche 
oder andere Lehre am Schluß angehängt wurde. Hierin ſoll, wie Viele meinen 
und wünſchen, Wandel geſchaffen werden; aber zur Volksdichtung können wir 
nicht mehr zurück; die Kunſtdichtung muß in den Dienſt der Kinderliteratur 
treten. Der Aufſchwung, den die Dichtung des letzten Jahrzehnts offenbart und 
der ſich zum Theil in einer Hinneigung zur Romantik enthüllt, braucht nur ein 
Scherflein für die Kinder⸗ und Jugendliteratur zu ſpenden: dann kann reine, 
echte Kunſt geſchaffen werden. Das Selbe gilt von der Illuſtrirung. Meiſt 
waren die Illuſtrationen für Kinderbücher nur Verbildlichungen des Textes ohne 
künſtleriſche Erfaſſung und Durchführung, während neuerdings ſich dem Buch⸗ 
ſchmuck und der Illuſtrirung von Zeitſchriften und Büchern vielfach erſte Künſtler 
zuwenden. Auch ſie müſſen für die Illuſtrirung von Kinderwerken gewonnen 
werden. Die Heranziehung der für ſolche Werke begabten Dichter und Künſtler 
zum Schaffen von Kinderbüchern: Das ſoll die Aufgabe des „Knecht Ruprecht“ ſein; 
und es iſt uns gelungen, namentlich für dieſen zweiten Band Talente zu ge⸗ 
winnen, die auf dem Gebiet der eigentlichen Dichtung und Kunſt Hervorragendes 
leiſten, wie Liliencron und Dehmel, und auch ſolche, die auf dem Gebiet der 
Kinder⸗Dichtung und Illuſtrirung zu den erſten und beſten gehören. 

Ernſt Brauſewetter. 
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Auguſta Trevirorum. Skizzen und Bilder aus trieriſcher Mappe. Verlag 
von Oehmigke⸗Appelius in Berlin. 

Noch umſtreiten verſchiedene Anſichten meine „Jungfräuliche Frau“ und 
ſchon wagen ſich zehn andere Geiſteskinder in die Arena, unter dem gemein ⸗ 
ſamen Schild: „Auguſta Trevirorum“. Es ſind neugierige Geſellen; zum Theil 
haben ſie loſe Mäuler, aber es ſind auch einige mit ſchwerernſten Augen unter 
ihnen. Sie erzählen von der alten wunderſamen Stadt Trier, dem deutſchen 
Rom. Sie ſind zutraulich. Obgleich ſie meine eigenen Kinder ſind, darf ich 
doch ſagen: Mögen ſie Mängel haben, ſo viele ſie wollen, ihr Herz iſt lebendig 
und warm. Darum wünſche ich ihnen, daß ſie nicht allzu viel Staub ſchlucken 
und zu viel vermuthete und unvermuthete Lanzenſtiche ertragen müſſen. 


Miriam Eck. 
s 


Papſtthum und Kaiſerthum. Univerſalhiſtoriſche Skizzen. Stuttgart, bei 
Cotta. 2,50 Mark. 


Das Buch iſt eine Studie über den Imperialismus. Ausgehend von dem 
Imperium Romanum verfolgt es die Weltſtaatsidee in ihren weiteren Ausge- 
ſtaltungen zunächſt im Mittelalter, dann auch in der Neuzeit. Es verſucht, zu 
zeigen, wie Kaiſerthum und Papſtthum der ſelben antiken Wurzel entſproſſen 
und darum im Weſentlichen gleichartige Gewalten ſind; es will ſo ein beſſeres 
Verſtändniß für dieſe beiden Gewalten und damit vielleicht auch für die politiſche 
Romantik der Gegenwart wecken. 


Frankfurt a. M. Dr. Richard Schwemer. 
* 


Die Löſung der Stenographie⸗Frage in Deutſchland. Kommiſſion⸗ 
Verlag von J. H. Robolsky, Leipzig. Preis 40 Pfennig. 

Die Stenographie ermöglicht es, drei- bis viermal ſchneller zu ſchreiben 
als mit der gewöhnlichen Kurrentſchrift. Ihr Nutzen für die ganze ſchreibende 
Welt liegt daher auf der Hand und iſt von hervorragenden Männern rückhaltlos 
anerkannt. Es fehlt jedoch an einem einheitlichen ſtenographiſchen Syſtem. Ein 
ſolches gilt es zu ſchaffen. Die jetzigen Vertreter der Kurzſchrift in Deutſchland 
ſind in verſchiedenen „Schulen“, in Vereinen und Verbänden organiſirte Gemein⸗ 
ſchaften von Anhängern eines beſtimmten Syſtems. Dieſe „Schulen“ ſind ihrer 
Natur nach zur Schaffung eines Einheitſyſtemes ungeeignet. Zur Heranbildung 
einer Stenographik, der die Bedingungen eines vollkommenen Syſtems unter⸗ 
ſuchenden Wiſſenſchaft, follen die hervorragendſten Theoretiker aus den Syſtem⸗ 
gemeinſchaften in einem „Verein deutſcher Kurzſchreiber“ geſammelt werden. Dieſer 
Verein hat den jetzt fehlenden Maßſtab zur Beurtheilung der ſtenographiſchen 
Syſteme zu liefern und es damit den Unterrichtsbehörden zu ermöglichen, ein 
für die Schulen geeignetes Syſtem ausfindig zu machen. In den höheren Knaben⸗ 
und Mädchenſchulen, den Lehrerbildunganſtalten und den Fortbildungſchulen werden 
dann bald in geeigneter Weiſe ſo viele Zöglinge nach dem ſelben Syſtem unter⸗ 
richtet werden, daß die ganze Nation aus der Stenographie Vortheil ziehen kann. 


Hannover. Wilhelm Schickenberg. 
$ 


* 
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Das Fräulein und Anderes. Märchen für große Kinder. Köln. Verlag 

der J. G. Schmitzſchen Buchhandlung. 1900. Preis 1 Mark. 

„Märchen“, ſagt Wieland, „dürfen nur erzählt und nie geſchrieben werden.“ 

Und meine luſtigen Märlein ſind gar gedruckt worden! Ich habe verſucht, mit 
erwachſenen Leſern wie mit anſpruchsloſen Kindern zu plaudern, alles Belehrende 
aber, das ein Märchen ſo leicht beſchwert, auf einen leicht anklingenden humoriſtiſchen 
Ton zu ſtimmen. „Tout parle en mon ouvrage et meme les poissons. Ce 
qu'ils disent s’adresse à tous tant que nous sommes.“ 

Charlottenburg. Eugenie Galli. 


* 
Aus Wittes Reich. 


er allgebietende ruſſiſche Reichsfinanzminiſter, Herr Sergius J. Witte, 

hat vor ein paar Wochen eine Erholungreiſe angetreten. Aber die arge 
Welt gönnt ihm nach langer, ermüdender Arbeit keine Ruhe. Die Ausfrager 
bemühen ſich, in ſeine tiefſten Geſchäftsgeheimniſſe einzudringen, und ſind erſtaunt 
darüber, daß er allen Fragen, ob er eine neue Anleihe plane, ein feſtes Nein 
entgegenſtellt. Muthen ſie wirklich einem Manne von der Klugheit Wittes zu, 
über unerledigte Pläne ins Blaue hinein zu ſchwatzen? Schwer genug wird es 
heutzutage, einen ſo gewaltigen Geldbedarf zu befriedigen, wie ihn alle in die 
oſtaſiatiſchen Wirren verwickelten ſogenannten Kulturſtaaten ſpüren. Die letzten 
Jahre brachten den Völkern Gold in Fülle. Jetzt bot ſich die ſchönſte Gelegen⸗ 
heit, es mit vollen Händen für unſere chineſiſchen Pachtfreunde auszugeben. Das 
Deutſche Reich zieht allmählich die Guthaben, die ſich in den Depots der Reichs⸗ 
bank aufgehäuft haben, wieder zurück; es wartet, bis der Reichstag die Ausgabe 
neuer Anleihen beſchließen wird, und giebt als Entſchädigung einſtweilen Schuld⸗ 
verſchreibungen hin, für die nur noch in Amerika Abnehmer zu finden ſind. Rußland 
greift heute nicht mehr zur Notenpreſſe, wie ehedem, um Geld für Kriegszwecke 
aufzubringen. Es giebt ein anderes, eben ſo einfaches Mittel, das freilich in 
den parlamentariſch regirten Ländern ſich nur mit großen Schwierigkeiten durch⸗ 
ſetzen ließe: die Erhöhung der Einfuhrzölle und der Steuern. Beſonders hart 


her zoufrer war, 


ch ſollte ſich die 
zig ohne Schädi⸗ 
n können. Dabei 
yr als anderswo. 
n, wo das ſtolze 
rozentige Werthe 
gebeutelt iſt das 
die Hände ruhen 
szug im eigenen 
Ehrenſache; wer 
tb, ein großes, 


weroen vümpen gerroſſen, ein namhafter Einfuhrartitel, der bi: 
jetzt aber mit einer Laſt von 3½ Rubel belegt iſt. Eigentli 
Zollerhöhung nur auf die Waaren erſtrecken, die verhältnißmä 
gung des Waarenaustauſches mit dem Auslande den Zoll ertrag 
blieb es aber nicht; und Widerſpruch hilft in Rußland nicht me 

Soll Rußland in dem Augenblick eine Anleihe aufnehme 
Deutſche Reich, das bisher allen Ländern geborgt hatte, vierp 
unter Pari an das Ausland geben muß? So arm und aus 
Slavenreich noch nicht, daß es in Zeiten allgemeiner Geldnoth 
laſſen und daran verzweifeln müßte, die Koſten für einen Krieg 
Lande aufzubringen. Krieg führen, ſagt man, iſt eine nationale 
aus eigener Kraft dazu nicht ſtark genug iſt, Der iſt nicht w. 
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mächtiges und ſiegreiches Vaterland ſein zu nennen. Deshalb wird Rußland 
keinen Franc und keinen Schilling annehmen, um ihn nach Oſtaſien zu tragen. 
Etwas Anderes iſt es mit der inneren Kultivirung des Landes. Das iſt, nach 
der klugen Moral des ruſſiſchen Finanzminiſters, keine ausſchließlich ruſſiſche An⸗ 
gelegenheit, keine nur nationale und patriotiſche Aufgabe, ſondern eine allgemeine 
Melioration, aus der alle Völker Nutzen ziehen können und ſollen, denen es beliebt, 
mit Rußland in Handelsverkehr zu treten. Der Tribut, den andere Staaten für die 
Vergünſtigung, die Erzeugniſſe der ruſſiſchen Landwirthſchaft zu verzehren oder die 
ruſſiſchen Eiſenbahnen und Waſſerſtraßen zu benutzen, zu entrichten haben, beſteht in 
der Gewährung der Gelder, mit denen Verkehrswege geſchaffen und verbeſſert, der Waa⸗ 
renaustauſch erleichtert, neue Induſtrien geweckt und die Währungverhältniſſe ge⸗ 
ſichert werden. Gefällt es Deutſchland nicht, an ſolchen wirthſchaftlichen Verbeſſerun⸗ 
gen mitzuwirken, — nun, jo ſauſt der Schlagbaum nieder. Ein Zollkrieg, deffen Aus⸗ 
bruch leicht damit zu begründen wäre, daß deutſche Grenzplackereien geeignet ſind, die 
Wirkungen des Handelsvertrages zu beſeitigen, würde die mit der Induſtrie in 
enger Verbindung ſtehenden deutſchen Bankiers zwingen, Rußland die geforderten 
Anleihebeträge zur Verfügung zu ſtellen. Herr Witte weiß, daß er nur günſtige 
Bedingungen anzubieten braucht, um die fünfhundert Millionen Rubel, die zum 
Ausbau des ruſſiſchen Eiſenbahnnetzes nöthig ſind, in Deutſchland aufzubringen. 
Berliner Bankhäuſer haben in den letzten Monaten wiederholt in Petersburg 
angefragt, ob dort nicht mehrere Millionen Mark gegen vierprozentige Verzinſung 
unterzubringen ſeien. Der Beſcheid lautete vorläufig ablehnend und ſoll end⸗ 
giltig erſt ertheilt werden, wenn die Herbſtanſprüche, die den europäiſchen Geld⸗ 
märkten Grauſen erregen, bewältigt ſind und namentlich Paris und London beſſer 
überſehen können, wie ihnen das letzte Quartal dieſes Jahres bekommen wird. 

Herr Rothſtein war in New⸗York und Herr Witte in Paris; und wohin 
ſie auch ihre Schritte lenkten, da hielten ſie die Augen offen. Aber ſie haben nicht 
überall Vollmachten in der Taſche, um Finanzgeſchäfte abzuſchließen. Wenn man 
ihnen nachſagt, daß ſie über eine Anleihe verhandeln, ſo iſt Das gewiß richtig, 
denn ſie kommen überall mit Geſchäftsleuten zuſammen und können ſich dann natür⸗ 
lich auch nicht enthalten, geſchäftliche Fragen zu erörtern. Herr Rothſtein iſt zwar 
mit leeren Händen aus dem Lande der Dollars zurückgekehrt. Er weiß jetzt aber, 
wohin er ſich zu wenden hat, wenn das alte Europa zu ſchwach iſt, um für neue 
Kuren die Apothekerkoſten zu tragen. Rußland — ſo ſagte mir Einer, der es 
ſehr gut wiſſen muß — wartet ruhig ab, bis ſeine Zeit gekommen iſt. Plötz⸗ 
lich, an irgend einem ihm beliebigen Tage, kann es auf jedem Geldmarkte der 
Welt den dort herrſchenden Bankiers den Zuſchlag ertheilen. Aber die Ruſſen 
werden ſich hüten, einen ungünſtigen Zeitpunkt zu wählen, wo die Erfüllung der 
Offerte Denen, die ſie gemacht haben, Schwierigkeiten bereiten würde. Wenn 
es nöthig iſt, kann Rußland inzwiſchen noch aus eigenen Vorräthen ſeine Geld⸗ 
geber ſpeiſen. So hat es innerhalb dieſes Jahres wiederholt darauf verzichtet, 
Zahlungverpflichtungen, die in London beſtanden, zu prolongiren, und hat der 
Bank von England Gold geſchickt, — in einer Zeit, wo ſolche Zuſchüſſe dieſem 
Inſtitut ſehr willkommen waren. Vielfach glaubte man, dieſe Ueberweiſungen 
ſollten Rußland den Boden für eine neue Anleihe ebnen; es wolle dadurch zur 
Stärkung ſeines Kredits beitragen und zugleich möglichſt günſtige Bedingungen 
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für die Aufnahme einer eigenen Anleihe ſchaffen. Wenn die Goldſendungen nach 
London ſo gedeutet werden, kann es Rußland nicht unangenehm ſein. 

Für das eigene Land wird das Pulver trotzdem trocken gehalten, und 
wenn die privaten Geldinſtitute über ihre Kräfte hinauszugehen drohen, wird 
ihnen gehörig auf die Finger geklopft. Wer Hypotheken zu gewähren oder Dar⸗ 
lehen aufzunehmen geſonnen iſt, wird ſtrengſtens gemahnt, auf die Verhältniſſe 
des Geldmarktes die gebührende Rückſicht zu nehmen und nicht über ſeine Fähig⸗ 
keiten hinauszuſtreben. Erſt neulich wandte ſich der ruſſiſche Finanzminiſter an 
die Hypothekenbanken und ſonſtigen Kreditinſtitute des Landes mit Vorſtellungen 
darüber, daß es ſchwierig geworden ſei, Obligationen und Pfandbriefe für lang⸗ 
friſtigen Kredit unterzubringen. Im Intereſſe des Kursſtandes dieſer Werthe 
hält der Finanzminiſter für geboten, daß die Emiſſion der Obligationen und 
Hypothekenpfandbriefe privater Inſtitute nach Möglichkeit eingeſchränkt und daß 
namentlich Darlehen nur mit der äußerſten Zurückhaltung vergeben werden; läßt 
es ſich aber nicht vermeiden, dann ſoll wenigſtens die Höhe der hingegebenen 
Summe ſo niedrig wie möglich bemeſſen werden. Die Leiter der Banken dürfen 
alſo nicht darauf rechnen, für die Vermehrung der Aktienkapitalien und für neue 
Pfandbriefausgaben die ſtaatliche Konzeſſion zu erhalten; ihnen wird ſogar zu⸗ 
gemuthet, ſich ſelbſt dadurch das Geſchäft zu verderben, daß ſie bei der Entgegen⸗ 
nahme von Darlehnsanträgen die Anwärter zu ſtrenger Enthaltſamkeit auffordern. 
Wehe dem Bankdirektor, der ſich nicht den Anweiſungen des allmächtigen Miniſters 
fügſam erweiſt; ihm wird das Leben arg verleidet. Freilich weiß er auch, daß 
er in den Tagen der Noth an Herrn Witte den gütigſten Vater hat, der keinen 
Augenblick zögert, die Reichskaſſe dem bedrängten Privatkredit zur Verfügung 
zu ftellen. Noch find die Spuren des induftriellen Gründungeifers, in den franzöſiſche 
und belgiſche Gewinngier die für abendländiſche Kulturfineſſen noch nicht völlig 
reife ruſſiſche Nation verſtrickt hatte, nicht verweht und noch ſind die Vorſchüſſe, 
mit denen die führenden petersburger Banken aus den Ueberſchüſſen des Eiſenbahn⸗ 
fonds bedacht wurden, nicht zurückgezahlt. 

Alle Befürchtungen, die wegen der Einengung der ruſſiſchen Wirthſchaft⸗ 
kräfte während der letzten Jahre gehegt wurden, beſeitigt die günſtige Ernte, die 
dieſes Jahr gebracht hat. Von je her leidet die ruſſiſche Landwirthſchaft unter 
Ernteſchwankungen, die aus den Witterungverhältniſſen leicht zu erklären ſind. 
Jede Gegend des weiten Reiches hat ihren natürlichen Wechſel von reichen und 
dürftigen Jahren. Nach den Nothjahren 1891 und 1892 kamen die reichen Ernten 
1893 und 1894 und die recht guten Jahre 1895 und 1896. Auf die unbefriedi⸗ 
genden Erträge der Jahre 1897 und 1898 folgte die Ernte des Jahres 1899, die über 
den Durchſchnitt hinausging, aber durch ungünſtiges Wetter während der Ernte⸗ 
zeit litt. Nun ſcheinen aber in dem ſteten periodiſchen Wechſel von guten und 
ſchlechten Ernten günſtige Jahre bevorzuſtehen, die für die durch die Mißernten 
erlittenen Verluſte entſchädigen dürften. Auch für Deutſchland kann es nur vortheil⸗ 
haft ſein, wenn die Kaufkraft Rußlands, die noch immer in den Getreideerträgen 
ihren ſicherſten Grund hat, erſtarkt. Eins der wichtigſten Verdienſte des Herrn 
Witte iſt, daß er die Landwirthſchaft des ruſſiſchen Reiches durch moderne Ein⸗ 
richtungen rentabler zu geſtalten verſucht und verſtanden Hat: Lynkeus. 
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